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Der Dithter.

Uno wie der Menjch nur �agen kann: Hie bin f<,
Daß Freunde �einer �chouend �ich erfreu'n;
So kann ih œ>u< nur �ägen: Nimm es hin.

ö

Goethe.

II, |





Der Di<hter.

1.

Aus der Beerings�traße
im Sommer 1816.

Die Lieder, die mir unter Schmerz und Lu�t
Aus jugendlihem Bu�en �ich befreit,
Nachklangenwohl, i< bin es mir bewußt,
In Derer Herzen, denen �ie geweiht;
Sei �till, mein Herz, und trage den Verlu�t,
Sie klangen, �ie verhallten in der Zeit;
Mein Lieben und mein Leben find verhallt
Mit meinen Liedern, um mich i� es kalt,

Das Leben hat, der Tod hat mich beraubt,
Es fallen Freunde, �terben von mir ab,
Es �enkt �ich tief und tiefer hon mein Haupt,
Ich �etze träumend weiter meinen Stab,
Und wanke, müder, als wohl mancher glaubt,
Entgegen meinem Ziele, meinem Grab.

Es giebt des Kornes wenig, viel der Spreu:
J< pflli>te Blumen, �ammelte nur Heu.

1 *
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Das that ih �on�t, das thu? i< anno<Gheute,
Z< pflü>e Blumen und ih �ammle Heu;
Botani�iren nennen das die Leute,
Und anders es zu nennen trag’ i< Scheu;
So {weift das Men�chenkind nah tro>ner Beute
Das Leben und die Welt hindurch, die Reu'

Exreilet ihn, und, wie er rü>wärts �chaut,
Der Abend �inkt, das Haar i� �{<on ergraut.

So, Bruder, �chaudert's mi< auf irrer Bahn,
Wann dü�tre Nebel ruh'n auf trübem Meer;
Beei�'te Fel�en ruf’ i< liebend an,

Die kalten Ma��en widerhallen leer;
Zh bin in Sprach! und Leben ja der Maun,
Der jede Sylbe wäget fal�< und �{wer;
Je kehre heim, �o wie ih ausgegangen,
Ein Kind, vom grei�en Alter �hon umfangen.

Wann er�t der Palme luft'ge Krone wieder

In tiefer Bläue �chlankgetragenruht,
Aus heit'rer Höh! die mächt'ge Sonne nieder

Zur wonn'gen Erde �chaut in reiner Gluth,
Dann �chmiegen �i< dur<hwärmt die �tarren Glieder
Und minder �chwer zum Herzen fließt das Blut,
Dann möchten auch die dü�tern Träume weichen
Und ich die Hand dir �onder Klage reichen.
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2.

Bei der Rü>kehr.
Swinemünde im Oktober 1818.

Heimkehret fernher, aus den fremden Landen

In �einer Seele tief bewegt der Wandrer;
Er legt von �ih den Stab und knieet nieder,
Und feuchtet deinen Schooß mit �tillen Thränen,
O deut�che Heimath! — Woll! ihm nicht ver�agen
Für viele Liebe nur die eine Bitte:

Wann müd' am Abend �eine Augen �inken,
Auf deinem Grunde laß den Stein ihn finden,
Darunter ex zum Schlaf �ein Haupt verberge.

3.

Berlin.

Im Jahr 1831.

Du, meine liebe deut�che Heimath, haft,
Warum ich bat, und mehr no< mir gegeben;
Du ließe�t freundlih dem gebeugten Ga�t
Die eig’ne traute Hütte fi< erheben,
Und der be�cheid’ne kleine Raum umfaßt
Ein neuerwachtes heitres reiches Leben;
Ich habe niht zu bitten, no< zu klagen,
Dir nur aus frommem Herzen Dank zu �agen, —

Du �ieh�t mi< zweifelnd halb und halb er�chro>ten
Mit feuchtenAugen an, mein gutes Kind,
Laß nicht den Schein in ZJrrthum di< verlo>en,
Es ift ja nur des Abends kühler Wind,
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Des Mondes bleicher Schein auf meinen Lo>en,
Die fa�t wie Silber anzu�ehen �ind;
Ein halbes Hundert mir entrau�chter Jahre
Hat niht mein Herz berührt, nur meine Haare.

Mit duft'gen üpp'gen Blumenkränzen mußt,
Wit Ro�en du be�chatten ihren Glanz;
J<h bin noh jung, no< �tark, no< voller Lu�t,
Und windet um die Stirne �i< der Kranz,
Und wieget fich mein Haupt an deiner Bru�t,
Und wird der Traum zur Wirklichkeit�o ganz,

Erblühet zum Ge�ang mein heimli< Weinen,
Und alle meine Lieder �ind die deinen.

Za! Lieder, neue Lieder will ih fingen;
Du, meine Mu�e, lau�che�t unverwandt,
Und wenn die Wei�en dir zum Herzen dringen,
Drücck�t lei�e du belohnend mir die Hand;
Laß unge�traft um uns die Kinder �pringen,
Vielleicht daß �ie der Gei�t der Lieder bannt;
Kein Zwang: es würden mich die armen dauern,
Sie dürfen nicht um un�re Freude trauern.

Und, liebes Kind, laß Thür' und Fen�ter offen;
Erworben hab? ih mir der Freunde oiele,
Und habe derer manche �chon getroffen,
Die Freude hatten an dem heitern Spiele;
Willkommen �ei, wer lau�chen will: mein Hoffen
Wär' eben, daß es vielen wohlgefiele;
Wem aber un�re Lieder nicht gefallen,
Der �tört uns nicht, der wird vorüber wallen.



Lieder

und

lyri�h epi�he Gedichte.

Stnge, wem Gefang gegeben,
Jn-dem deut�chen Dichterwald!

Uhland.





Frauen-Liebe und Leben.

1.

Seit ih ihn ge�ehen,
Glaub’ i< blind zu �ein;

Wo ih hin nur bli>e,
Seh" ich ihn allein;

Wie im wachen Traume

Schwebt �ein Bild mir vor,

Taucht aus tief�tem Dunkel

Heller nur empor,

Son�t i�t licht- und farblos
Alles um mich her,

Nach der Schwe�tern Spiele
Nicht begehr? ih mehr,

Möchte lieber weinen

Still im Kämmerlein;
Seit ich ihn “ge�ehen,

Glaub? i< blind zu �ein.



to

Er, der Herrlich�te vou allen,
Wie �o milde, wie fo gut!

Holde Lippen, klares Auge,
Heller Sinn und fe�ter Muth.

So wie dort in blauer Tiefe,
Hell und herrlich, jener Stern,

Al�o er an meinem Himmel,
Hell und herrlich, ho und‘fern.

Wandle, wandle deine Bahnen;
Nur betrachten deinen Schein,

Nur in Demuth ihn betrachten,
Selig nur und traurig �ein!

Höre niht mein �tilles Beten,
Deinem Glücke nur geweiht;

Darf�t mi niedre Magd nicht kennen,
Hoher Stern der Herrlichkeit!

Nur die Würdig�te von allen

Soll begliüi>endeine Wahl,
Und i< will die Hohe �egnen,

Segnen viele tau�end Mal.

Will mich freuen dann und weinen,

Selig, �elig bin i< dann,

Sollte mir das Herz auh brechen,

Brich, o Herz, was liegt daran.
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3,

Jh kann's nicht fa��en, niht glauben,
Es hat ein Traum mi<h berü>t;

Wie hätt? er do< unter allen

Mich Arme erhöht und beglückt?

Mir war's, er habe ge�prochen:
Zh bin auf ewig dein —

Mir war's — i< träume no< immer,
Es kann ja nimmer �o �ein.

O laß im Traume mi< terben
Gewieget an �einer Bru�t,

Den �elig�ten Tod mich �chlürfen
In Thränen unendlicher Lu�t.

4.

Du Ring an meinem Finger,
Mein goldnes Ringelein,

Z< drü>e dih fromm an die Lippen,
Dich fromm an das Herze mein.

Jc hatt? ihn ausgeträumet,
Der Kindheit friedlichenTraum,

Jh fand allein mi, verloren

Im öden unendlichen Raum,

Du Ring an meinem Finger,
Du ha�t mi er�t belehrt,

Ha�t meinem Bli er�chlo��en
Des Lebens unendlichenWerth.
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J< werd? ihm dienen, ihm leben,
ZJhm angehören ganz,

Hin �elber mih geben und finden
Verklärt mich in �einem Glanz.

Du Ring an meinem Finger,
Mein goldnes Ningelein,

Ich drü>e dih fromm an die Lippen,
Dich fromm an das Herze mein.

9.

Helft mir, ihr Schwe�tern,
Freundlih mi<h �{<müd>en,
Dient der Glücklichen heute mir.

Windet ge�chäftig
Mir um die Stirne

Noch der blühenden Myrte Zier.

Als ih befriedigt,
Freudiges Herzens,
Dem Geliebten im Arme lag,
Immer noch rief er,

Sehn�ucht im Herzen,
Ungeduldig deu heut'gen Tag.

Hel�t mir, ihr Schwe�tern,
Helft mix ver�cheuchen
Eine thörihte Bangigkeitz
Daß ih mit klarem

Aug’ ihn empfange,
Jhn, die Quelle der Freudigkeit.
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Bi�t, mein Geliebter,
Du mir er�chienen,
Gieb�t du, Sonne, mir deinen Schein?
Laß mich in Andacht,
Laß mich in Demuth
Mich verneigen dem Herren mein.

Streuet ihm, Schwe�tern,
Streuet ihm Blumen,

Bringt ihm kno�pende Ro�en dar.

Aber euh, Schwe�tern,
Grüß! i< mit Wehmuth,
Freudig �cheidend aus eurer Schaar.

6.

Süßer Freund, du bli>e�t
Mich verwundert an,

Kann�t es nicht begreifen,
Wie ih weinen kann;

Laß der feuchten Perlen
Ungewohnte “Zier

Freudenhell erzittern
Ju den Wimpern mir.

Wie �o bang mein Bu�en,
Wie �o wonnevoll!

Wüßt' ih nur mit Worten

Wie ich's �agen foll;
Komm und birg dein Antlitz

Hier an meiner Bru�t,
Will ins Ohr dir flü�tern’

Alle meine Lu�t.
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Hab' ob manchen Zeichen
Mutter {hon gefragt,

Hat die gute Mutter
Alles mir ge�agt,

Hat mich unterwie�en,
Wie, nah allem Schein,

Bald für eine Wiege
Muß geforget fein.

Weißt du nun die Thränen,
Die ih weinen kann,

Soll�t du nicht �ie �ehen,
Du geliebter Mann;

Bleib? an meinem Herzen,
Fühle de��en Schlag,

Daß ih fe�t und fe�ter
Nur dich drü>en mag.

Hier an meinem Bette

Hat die Wiege Raum,
Wo �ie �till verberge

Meinen holden Traum;
Kommen wird der Morgen,

Wo der Traum erwacht,
Und daraus dein Bildniß

Mir entgegen lacht.

7.

An meinem Herzen, an meiner Bru�t,
Du meine Wonne, du meine Lu�t!

Das Glü> i�t die Liebe, die Lieb? i�t das Glüd,
Zh hab? es ge�agt und nehm's nicht zurü>.
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Hab? überglü>li<hmich ge�chätzt,
Bin überglü>lih aber jetzt.

Nur die da fäâugt, nur die da liebt

Das Kind, dem �ie die Nahrung giebt;

Nur eine Mutter weiß allein,
Was lieben heißt und glüli< �ein.

O wie bedaur' i< do< den Mann,
Der Mutterglü>kniht fühlen kann!

Du �chaue�t mi< an und lächel�t dazu,
Du lieber, lieber Engel, du!

An meinem Herzen, an meiner Bru�t,
Du meine Wonne, du meine Lu�t!

8.

Nun haft du mir den er�ten Schmerz gethan,
Der aber traf.

Du �chläft, du harter, unbarmherz'’ger Mann,
Den Todesf�chlaf.

Es bli>et die Verla��’ne vor �i hin,
Die Welt ift leer.

Geliebet hab’ i< und gelebt, ih bin

Nicht lebend mehr.
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Jh zieh?mi< in mein Jan'res �till zurü>,
Der Schleier fällt,

Da hab' i< di< und mein vergang'’nesGlüd,
Du meine Welt!

9.

Traum der eig'nen Tage,
Die nun ferne �ind,

Tochter meiner Tochter,
Du mein �üßes Kind,

Nimm, bevor die Müde

Det das Leichentuch,
Nimm ins fri�che Leben

Meinen Segens�pru<h.

Sieh�t mi grau von Haaren,

Abgezehrtund bleich,
Bin, wie du, gewe�en

Jung und wonnerei,
Liebte, wie du liebe�t,

Ward, wie du, au< Braut,
Und auch du wir�t altern,

So wie ih ergraut.

Laß die Zeit im Fluge
Wandeln fort und fort,

Nur be�tändig wahre
Deines Bu�ens Hort;

Hab? i<'s ein� ge�prochen,
Nehm’ i<'s niht zurüd>:

Glü> i� nur die Liebe,
Liebe nur i�t Glück.
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Als i, den ic liebte,
In das Grab gelegt,

Hab? i< meine Liebe

Treu in mir gehegt;
War mein Herz gebrochen,

Blieb mir fe�t der Muth,
Und des Alters A�che

Wahrt die heil'ge Gluth.

Nimm, bevor die Müde

Deckt das Leichentuch,
Nimm ins fri�che Leben

Meinen Segens�pruch :
Muß das Herz dir brechen,

Bleibe fe�t dein Muth,
Sei der Schmerz der Liebe

Dann dein höch�tes Gut.
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Kü��en will ic, ih will kü��en,

Freund, no< einen Kuß mir gieb,
Einen Kuß von deinem Munde,
Ach! ih habe dich �o lieb!

Freund, no einen Kuß mir gieb.
Werden möcht!i< �on�t zum Dieb,
Wär�t du karg in die�er Stunde;
Freund, no< einen Kuß mir gieb,
Einen Kuß von deinem Munde.

Kü��en i� ein �üßes Spiel,
Mein�t du nicht, mein �üßes Leben?

Nimmer ward es no< zu viel,
Kü��en i� ein �üßes Spiel.
Kü��e, �onder Zahl und Ziel,
Geben, nehmen, wiedergeben,
Kü��en i} ein �üßes Spiel,
Mein�t du nicht, mein �üßes Leben?

Gieb�t du einen Kuß mir nur,

Tau�end gs, ih dir. für einen.

Ach wie �@mellè‘läu�t die Uhr,
Gieb�t dy!einen Kuß mir nur.

Jchverlange,inen Schwur,
Wenn es treu die Lippen meinen,

Gieb�t du einen Kuß mir nur,

Tau�end geb"ih dir für einen.

Flüchtig, eilig wie der Wind,
I�t die Zeit, wann wir uns kü��en.
Stunden, wo wir �elig find,

Flüchtig, eilig wie der Wind! «UE:
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Scheiden �chon, a< �o ge�<wind!
O, wie werd? i< weinen mü��en!
Flüchtig, eilig wie der Wind,
Z� die Zeit, wann wir uns kü��en.

Muß es denn ge�chieden �ein,
Noch: nux einen Kuß zum Scheiden!
Scheiden, meiden, welche Pein!
Muß es denn ge�chieden �ein ?
Lebe wohl und denke mein,
Mein in Freuden und in Leiden;
Muß es denn ge�chieden fein,
Noch nur einen Kuß zum Scheiden!

YE
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Thränen.

1,

Was i�t's, o Vater, was i< verbra<?
Du brich�t mir das Herz, und frag�t nicht darnac.

ZJ< hab? ihm ent�agt, nah deinem Befehl,
Doch nicht ihn verge��en, ih hab? es niht Hehl,

Noch lebt er in mir, i< �elb bin todt,

Und über mich �chaltet dein �trenges Gebot.

Wann Herz und Wille gebrochen�ind,
Bittet um eins no< dein armes Kind.

Wann bald mein müdes Auge �i �{<ließt,
Und Thränen vielleichtdas deine vergießt;

An der Kirhwand dort, beim Hollunder�trauch,
Wo die Mutter liegt, da lege mi auch.

——

2

ZJchhabe, bevor der Morgen
Im O�ten noch gegraut,

Am Fen�ter zitternd geharret
Und dort hinaus ge�chaut.

Und in der Mittags�tunde,
Da hab' i< bitter geweint,

Und habe doch im Herzen:
Er kommt wohl no, gemeint.
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Die Nacht, die Nacht i�t kommen,
Vor der ih mich ge�cheut;

Nun i� der Tag verloren,
Auf den ih mi gefreut.

3.

Nicht der Thau und nicht der Regen
Dringen, Mutter, in dein Grab,

Thränen �ind es,

Thränen deines armen Kindes

Rinnen heiß zu dir hinab.

Und ich grabe, grabe, grabe;
Von den Nägeln �pringt das Blut,

Ach! mit Schmerzen,
Mit zerriß’nem blut'gem Herzen
Bring’ ih dir hinab mein Gut.

Meinen Ring, �oll�t mir ihn wahren,
Gute Mutter, liebevoll;

Ach! �ie �agen,
Daß 1h einen andern tragen,
Weg den meinen werfen �oll.

Ring, mein Ning, du theures Kleinod!

Muß es denn ge�chieden �ein ?
Ah! ih werde

Bald dich �uchen in der Erde,
Und du wir�t dann wieder mein.
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4.

Denke, denke, mein Geliebter,
Meiner alten Lieb!’ und Treue,

Denke, wie aus freud'’gemHerzen,
Sonder Harm und �onder Reue,

Frei das Wort ich dir gegeben,
Dich zu lieben, dir zu leben —

Suche dir ein andres Lieb!

Ah! er kam, be�ah die Felder
Und das Haus, der Mutter Erbe,

Sprach und feil�hte mit dem Vater,
Der. befahl ge�treng und herbe. —

Eitel war das Wort ge�prochen,
Herz und Treue �ind gebrochen —

Suche dir ein and'res Lieb!

Und der Prie�ter mit dem Munde

Sprach den Segen unverdro��en,
Unerhöret, einem Bunde,
Der im Himmel nicht ge�chlo��en. —

Zieh! von hinnen! zieh?von hinnen!
And'’res Glück dir zu gewinnen,

Suche dir ein and’res Lieb!

9.

Die, deren Schooß geboren,
Jn Wonn' und Lu�t verloren,
Zhr Kind in Armen hält,
Sie giebt dir Preis und Ehren,
Und weint des Dankes Zähren
Dir, Vater aller Welt.
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Und, welcher du verneinet

Des Leibes Segen, weinet

Und grämt und härmet �ich,
Sie hebt zu dir die Arme

Und betet: ah! erbarme,
Erbarme meiner dich!

ZJc<Aerm�te nux von Allen,
Jn Schuld und Schmach gefallen,
Bin elend grenzenlos;
Jc bete: — weh? mir! — mathe,
Aus Mitleid oder Rache,
Unfruchtbar meinen Schooß.

6.

Ich hab’ ihn im Schlafe zu �ehen gemeint,
Noch �träubt vor Ent�etzen mein Haar �i< empor,
O hatt? ih do< �chlaflos die Nacht durhweint,

Wie manche der Nächte zuvor.

Jh �ah ihn ver�tört, zerri��en und bleich,
Wie er in den Sand zu �chreiben �chien,
Ex �chrieb un�’re Namen, ih kannt’ es gleich,

Da hab’ i< wohl laut ge�chrien.

Er fuhr zu�ammen vom Schrei er�chre>t,
Und bli>te mich an, ver�tummt wie das Grab,
Jh hielt ihm die Arme entgegen ge�tre>t,

Und er — er wandte �ich ab.
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1,

Wie �o bleih i< geworden bin?

Was will�t du fragen?
Freue, freue dih immerhin,

Ich will nict klagen.

Ha�t das Haus und die Felder auch,
Und ha�t den Garten,

Laß mich unterm Hollunder�trauch
Den Platz erwarten,

Tief das Plähchen und lang und breit

Nur wen'’geSchuhe,
Leg’ih dort mic zu guter Zeit

Und halte Ruhe.
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Die Blinde.

1,

Es hat die Zeit gegeben,
Wo hinaus mein Auge mich trug,

Zu folgen im tiefen Lichtmeer
Der flüchtigenWolken Zug;

Zu �treifen über die Ebne

Nach jenem ver�<hwindenden Saum,
Mich unbegrenzt zu verlieren

Jm lichten unendlihen Raum.

Die Zeit i� abgeflo��en,
Lebwohl, du heiterer Schein!

Es �chließet die Nacht der Blindheit
In engere Schranken mich ein.

O trauert nicht, ihr Schwe�tern,
Daß ih dem Licht er�tarb;

Jhr wißt nur, was i< verloren,
Jhr wißt niht, was ih erwarb.

Jch bin aus irren Fernen
Jn mich zurü>e gekehrt,

Die Welt in des Bu�ens Tiefe
Z�t wohl die verlorene werth.

Was außen tönet, das �teiget
Herein in mein Heiligthum;

Und was die Bru�t mir beweget,
Das i�t mein Eigenthum.
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2.

Wie hat mir Einer Stimme Klang geklungen
Jm tief�ten Jnnern,

Und zaubermächtig al�obald ver�chlungen
Al mein Erinnern!

Wie einer, den der Sonne Schild geblendet,
Um�chwebt von Farben,

Jhr Bild nur �ieht, wohin das Aug’ er wendet,
Und Flammengarben;

So hört! ih die�e Stimme übertönen

Die lieben alle,
Und nun vernehm? i< heimli< nux ihr Dröhnen

Im Widerhalle.

Mein Herz i� taub geworden! wehe, wehe!
Mein Hort ver�unken!

Jh habe mi<h verloren und ih gehe
Wie �<hlafestrunken.

3,

Jammernd �inn’ i< und �inn’ immer das Eine nur:

Wonne�elig die Hand, welche be�eelet, �anft
Gleitend über �ein Antlitz

Dürft? hm Form und Ge�talt verleih'n!

Armes, armes Gehör, welches von ferne nur

Du zu <lürfen den Ton einzig vermag�t, ins Herz
Ihn nachhallend zu leiten,

Ob nachhallend, do< we�enlos!



Stolz, mein Stolz, wohin gekommen!
Bin ein armes, armes Kind,

Deren Augen, ausgeglommen,
Nur zu weinen taugli<h �ind.

Le�en kann ih in den �einen
Nicht das heimlich tiefe Wort,

Meine �{<weigen, aber weinen,

Weinen, weinen fort und fort.

Ja wir �ind getrennt! Jn Scherzen
Und in Freuden wandel�t du,

Ueber mich und meine Schmerzen
Schlägt die Nacht die Flügel zu.

3,

Wie trag’ ih's do< zu leben

Nur mir und meiner Pein?
Dem Lieb�ten �ollt? ich.dienen,

Da wollt? i< �elig �ein!

Jh wollt’ ein treuer Page
Um den Gebieter �teh'n,

Bereit zu jeder Bot�chaft
Und jeden Gang zu geh'n.

Zh kenne jede Windung
Der Straßen, jedes Haus,

Und jeden Stein am Wege,
Und weiche jedem aus.
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Wie freudig zitternd trüg' ih
Zhm Nachts die Fa>el vor,

Die freud'ge Lu�t ihm �pendend,
Die �elber i< verlor!

O, traurig i�t's im Dunkeln,
Jh weiß es nurx zu �ehr!

Licht wollt! ih, Licht verbreiten

Um feine Sqhritte her.

Jhn �ollte �tets erfreuen
Das allerfreu'nde Licht,

Sein Anbli> �ollte Jeden

Erfreuen, mi< nur nicht,

Und �ollte da mich treffen
Der Men�chen Spott und Hohn,

Ich �eh? es niht, und hört ich's
Auch das ertrüg? ih �chon.

6,

Du mein S<hmerz und meine Wonne,
Meiner Blindheit and're Sonne,

Holde Stimme, bi�t verhalt.
Meine Naht hüllt �ich in Schweigen,
Ach, �o �chaurig, ach, �o eigen,

Alles 6d’ und leer und kalt!

Lei�e wellen, mi entfärben
Seht ihr Schwe�tern mich und �terben,

Und ihr fragt und for�cht und klagt;
Laßt das For�chen, laßt das. Fragen,
Laßt das Klagen, �eht mi tragen

Selb�t mein Schi>�al unverzagt.
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Hinge�hwunden i�t mein Wähnen,
Ohne Thränen, ohne Sehnen

Welk’ ih meinem Grabe zu;

Nichts dem Leben bin ih �{uldig,
Stumm, geduldig, trag? ih, duld? ih,

Schon im Herzen Todesruh".
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Lebens-Lieder und Bilder.

1.

Der Knabe.

Gehört vom Lindwurm habt ihr oft,
Jhr meine Spielge�ellen,

Nun wird es wahr, was ih gehofft,
Den Drachen werd i< fällen.

Er liegt gekrümmt am dunklen Ort

Im kleinen Schrank am Spiegel dort,
Da hat er �eine Höhle.

Zhr �eid die beiden Doggen traut,
Die i< zum Kampfe brauche,

Jch treib! eu< an, ihr heulet laut

Und packt ihn unterm Bauche.
Jh geh? mit Schwert und Schild voran,

Mit Helm und Panzer angethan,
Und �chrei!’ ihn aus dem Schlafe.

Hervor, hervor! du Höllenbrut!
Da, �eht den grimmen Drachen!

Hu! wie er Feuer �peit und Blut

Aus weit ge�perrtem Rachen!
Wir kamen unbedacht�am nicht
Zu die�em Strauß, thut eure Pflicht,

Jhr meine guten Doggen.

Und <hnappt er gierig er�t na< mir,
Jch werd? ihn li�tig fa��en,

Die aufgehäuftenBücher hier
Sind �chwere Fel�enma��en,

In �einen Rachen werf' ih �ie,
Du Unthier, er�t ver�chlu>e die,

Bevor du mich kann�t beißen.



Die Swhlachtbeginnt, wohl aufgepaßt!
Wir wollen Gutes hoffen;

Ex denkt; er hâlt mi< �chon gefaßt,
Sein weites Maul i} offen, —

Der di>e Scheller fliegt hinein,
Die andern folgen, groß und klein,

Der Bröder und der Buttmann.

O Buttmann! o was thut du mir,
Du dummer, zum Verderben ?!

Du triff� den Spiegel, niht das Thier,
Da liegen, ach, die Scherben!

Der dumme Spiegel nux i� Schuld,
Und tragen �oll i< in Geduld

Deshalb noh viele Schläge.

Das Glü> hat feindlich �i< erprobt,

Getro�t, ihr Spielge�ellen!
Zh werde, wenn der Mei�ter tobt,

Mich �elb�t für alle �tellen.
Er �chlage mi<hna< Herzenslu�t,
Daß er es kann, i�t mir bewußt,

Doch wird es �o nicht dauern.

Jh bin auf immer niht ein Kind,
Es wird das Blatt �i< wenden,

Die dur die Ruthe mächtig �ind,
Die Ruthen werden enden.

Ich hab’ als Kind den Schwur gethan,
Und bin ih er�t erwa<h�’ner Mann,

Dann weh? den Ruthenführern!
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2,

Das Mädchen,

Mutter, Mutter! meine Puppe
Hab?’ ih in den Schlaf gewiegt,

Gute Mutter, komm und �iehe,
Wie �o engli�h �ie da liegt.

Vater wies mi< ab und �agte:
Geh’, du bi�t ein dummes Kind;

Du nur, Mutter, kann�t begreifen,
Welche meine Freuden �ind,

Wie du mit den kleinen Kindern,
Will ih Alles mit ihr thun,

Und �ie �oll in ihrer Wiege
Neben meinem Bette ruh'n.

Schläft �ie, werd? ih von ihr träumen,
Schreit �ie auf, erwah' ih gleih, —

Meine himmli�<h gute Mutter,
D wie bin i< do< �o reich!

3,

Er.

Möchte do Einer die Fäu�te �i<h nagen!
Al�o zu jung! nicht �tark noh genug!
Hören muß i< die Trommel �chlagen,
Sehen die Andern Waffen tragen,
Fernab ziehen, ver�<hwindenden Zug.



III,
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Hören muß i<, und ruhig kauern,
Schelten der Fremden Uebermuth;
Sehen die Mutter beten und trauern,
Aber gefangen in die�en Mauern

Kühlen am Tacitus meine Wuth,

Ziehet, ihr glü>lichenfröhlichen Fechter,
Sorget, daß ihr vom Zoch uns befreit;
Aber be�tellt mi vertrauend zum Wächter
Veber die künftigen Schergenge�chlechter,
Ein�t au< kommen wird meine Zeit,

4.

Sie,

Mutter, Mutter! un�ere Schwalben —

Sieh? doch �elber, Mutter, �ieh!
Junge haben �ie bekommen,

Und die Alten füttern �ie.

Als die lieben kleinen Schwalben
Wundervoll ihr Ne�t gebaut,

Hab? ih �tundenlang am Fen�ter
Heimlich �innend zuge�chaut;

Und wie er�t �ie eingerichtet
Und bewohnt das kleine Haus,

Haben �ie na< mir ge�chauet
Gar ver�tändig klug hinaus.

Ja, es �cien �ie hätten gerne

Manches heimlichmir erzählt,
Und es habe fie betrübet,

Was zur Nede noch gefehlt.
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Al�o hab’ ih, liebe Schwalben,
Unverdro��en eu< belau�cht,

Und ihr habt, mit euren Räth�eln,
Wunder�elti�am mich berau�cht;

Jetzt er�t, jezt hat das Geheimniß,
Das ihr meintet, fi< enthüllt,

Eure heimli< �üße Hoffnung
Hat �ich freudig eu< erfüllt.

Sieh? doh hin! die beiden Alten

Bringen ihnen Nahrung dar.

Giebt es Süßeres auf Erden,
Als ein �olhes Schwalbenpaar!

N

Er.

Kraft der Erde, Lichtdex Sonne,
Schäumt der edle Wein;

Laßt, ihr Brüder, ern�t und heilig:
Un�re Stimmung �ein.

Heute niht dem Rau�ch der Freude,
Nicht der eitlen Lu�t,

Nein dem Gotte �oll er gelten
Tief in un�rer Bru�t.

Gleich dem Weine warm und kräflig,
Lauter, rein und klar,

Bringen wir das volle Leben
Jhm zum Opfer dar.
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Schmach der Feigheit! Krieg der Lüge!
Allem Schlechten Krieg!

Herrli für die Freiheit �terben,
Herrlicher der Sieg!

Wir für Men�chenreht und Würde

Kämpen allzumal,
Weihen den gefall'nen Helden

Funkelnd den Pokal.

6.

Sie.

Ro�e, No�e, Kno�pe ge�tern
Sqlief�t du no< in moo�’ger Hülle,
Heute prang�t in Schönheitsfülle
Du vor allen deinen Schwe�tern,
Träumte�t du wohl über Nacht
Von den Wundern, die ge�chahen,
Von des holden Frühlings Nahen
Und des jungen Tages Pracht?

T.

Er.

J< hab? in den Klüften des Berges gehauft
Gar manche �chaurige Nacht,

Und wann in den Föhren der Sturm ge�au�t,
Recht wild in den Sturm gclacht.

Z*
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Da, wo die Spur �i< des Men�chen verlor,
Ward's er�t mir im Bu�en leicht;

Z< bin geklommen auf Gipfel empor,
Die �on�t nur der Adler erreicht.

Das Land, vom luftigen Hor�t ge�chaut,
Lag unten, von Wolken verde>t;

Da �challte mein Lied gar grimmig und laut, —

Das Lied — hat �chier mi< er�chre>t.

Und nieder trieb mich die grau�ige Lu�t
Am Strom der Wildniß entlang;

Jhn über�chrie aus bewegterBru�t
Mein �elt�am brau�ender Sang.

Der Strom vertobt in ein friedliches Thal,
Dort liegt ein ein�ames Haus —

Ein Ro�engarten — ein Garten�aal —

Es �chaut wohl jemand heraus.

Und wie ih �{<weifend vorübergewallt
Am Hag, wo die Ro�en �ind,

Sind alle die �chaurigen Lieder verhallt,
ZJ< ward ein �o �anftes Kind!

8.

Sie,

J<< muß den Zweig, den bö�en Ro�enzweig
Verklagen.

Er bat �o �anft, wie �ollt’ i< den ihm gleich
Ver�agen?
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Doch war's, daß i< ihn �elb�t zum Strauch geführt,
Nicht wei�e,

Wo feine Hand die meinige berührt,
So lei�e.

Und als er zögernd aus dem Garten war

Gegangen,
Stand zitternd ih, als hätt i< Bö�es gar

Begangen.

O hätt? i< �einer holden Rede nict
Gelau�chet !

Mich nicht an �eines Auges klarem Licht
Berau�chet !

Nun trag’ ih unablä��ig, �hre>haft, bang,
Mit Schmerzen,

Das Licht des Auges und der Stimme Klang
Im Herzen.

9,

Er.

Ein Ro�enzweig dih {<müd>en?
Du Wilder, wie will �i<'s �chi>en?

Was ha�t du mit Ro�en gemein?
Es �tehen drei Sterne am Himmel,

Die geben der Lieb? ihren Schein,

Zwei Kno�pen am Zweig! und die Ro�e
Ent�cheiden nun meine Loo�e,

Die Dreie, die mein’ ih allein. —

Es �tehen drei Sterne am Himmel,
Die geben der Lieb? ihren Schein.
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Die Ro�e, die zarte, blühet
Die Liebe blühet und glühet,

Das fühl" ih im Herzen mein. —

Es �tehen drei Sterne am Himmel,
Die geben der Lieb? ihren Schein.

Noch Kno�pen im grünen Laube,
Die Hoffnung und der Glaube,

Sie mü��en zur Blüthe gedeih'n. —

Es �tehen drei Sterne am Himmel,
Die geben der Lieb? ihren Schein.

ZJ< pflanz’ ihn in meinen Garten,
Den Zweig, und �einer zu warten,

Dem will ih ern mi< weih'n. —

Es �tehen drei Sterne am Himmel,
Die geben der Lieb’ ihren Schein.

Jh �eh’ ihn im freudigen Traume

Erwach�en zum �tarken Baume,
Mein Obdach �oll er �ein. —

Es �tehen drei Sterne am Himmel,
Die geben der Lieb? ihren Schein.

Und hat der Traum mich betrogen,
Verdorrend der Zweig mich belogen,

Mag Alles dann Lüge �ein;
Dann �teht kein Stern am Himmel,

Kein Stern giebt der Liebe den Schein.



> 39

10,

Sie.

Hör' ih �eine Stimme wieder ?
Weh? mir, weh! mir! welcheLieder!

Ach! was hab’ i< ihm gethan?
Mitleid �ollt’ er an mix üben,
Aber nur mich zu betrüben

Sinnt der �{<honungslo�e Mann.

Vor den Liedern �ollt’ i< fliehen,
Mich verbergen, mich entziehen
Der bezaubernden Gewalt —

Aber lau�chen muß ih, lau�chen,
Gierig, �{merzli< mi< berau�chen,
Bis der letzte Ton verhallt.

Schweigt es, hallt in mir die Wei�e
Nach, gar unbegriff’'nerWei�e,
Traurig mild, und �chaurig wild. —

Und die Träume! Wehe, wehe!
Wann ich leuchtend vor mir �ehe
Wunder�am �ein hohes Bild.

11.

Er.

Am Ro�enhag im Thal, am Quell der Linden,
Da haben meine Lieder oft gerau�ht ;
Sie hofften glaubig Widerhall zu findèn;
Ha�t, Widerhall, den Liedern du gelau�ht,
Und ahndungsvollgebebt bei ihrem Klange? —

Lange!
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Geahndet hätte�t du, daß ih di< meinte,
Und dich in Schmerz und Lu�t mit mir vereint 2
Und hätte�t bald, wann ih verzagend weinte,
Betrübet und verzagend au< geweint?
Und bald gehofft, wann ih ermuthigt hoffte? —

Ofte!

Du kenn�t das unbegriff'ne bange Sehnen,
Den Wider�treit in der bewegten Bru�t ?
Den Hochge�ang der Freuden und die Thränen,
Den liebgehegtenSchmerz, die herbe Lu�t ?
Der Hoffnung Honig�eim, des Zweifels Galle? —

Alle!

Wohlan! i< werde geh'n, mein Haus zu bauen;
Sei fe�t, wie ih es bin, gedenke mein.

Den dreien Sternen will i< fe�t vertrauen,
Die dort der Lebe geben ihren Schein;
Und wir�t au< du vertrauen ihrem Schimmer? —

Immer!

So lebe wohl, du Seele meiner Lieder,
Und nur auf kurze Zeit ver�tumme du,
Gar bald erwe>t dih meine Stimme wieder,
Dann rufen wir es laut einander zu,

Was unge�agt ver�chwiegen niht geblieben,—

Lieben!
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12.

Sie.

So �till das Thal geworden! — ach! die Leder,
Seitdem er fortgezogen, �ind verhallt;
Und forglos wandl’ ih, aber trauernd wieder

Am Quell der Linden, wo �ie �on�t ge�challt.

Der Winter {leiht heran, die Bäume zeigen
Die Ae�te �hon vom falben S<hmu> beraubt,
Mein Ro�enbaum wird bald die Krone neigen,
Vom Reife �{<wer und �chimmernd neu belaubt.

Und auh auf meinen Wangen, hör’ ih agen,
Entfärben �i< die Ro�en, �ie �ind bleich;
Und mir i� wohl, i< habe niht zu klagen,
J<< bin in der Erinnerung �o reich!

Er hat, der Morgen�onne glei<, dem Traume,
Dem nächtlichen,der Kindheit mich entrli>t;
Er �chreite vor im lichterfüllten Raume,
Es �inkt mein Blik geblendet und entzückt.

J< werde nicht, einfält'’gesKind, begehren,
Daß mir die Sonne nur gehören �oll;
Mag flammend mi< ihr mä<ht'ger Strahl verzehren,
Jh �egne �ie und �terbe freudenvoll.

13.

Er.

Wie �türmte .der Knab? in das Leben

So feindlih {rof und ergrimmt! —

Ein Bli> in dein klares Auge,
Ein. Bli in den reinen Himmel,

Wie fried�am ward er ge�timmt!



PD42 €.

Er liegt, der Wilde, be�änftigt,
Gela��en, be�onnen und mild,

Zu deinen Füßen gebändigt,
Und hebet zitternd die Hände

Zu dir, du friedlichesBild!

J< habe mir einen Garten

Be�tellt na< allem Fleiß;
Da �eh’ ih die Ro�en erblühen,
Sich härmen und �ill verglühen,

Von denen die Herrin niht weiß.

J< hab’ ein Haus mir erbauet,
Begründet es dauerhaft;

Das �eh’ i< �o dü�ter trauern,
Weil nicht in den öden Mauern

Die �egnende Hausfrau �chafft.

Ich habe von reinem Golde

Be�tellt mir einen Ring,
Den Ring  . i< zittre ver�tummend —

Den Ring, du Reine, du Holde,
Nimm än den goldenen Ring.

Den Gartenhag und die Ro�en,
Das Haus, des Ringes Zier,

Mein Herz und meinen Frieden,
Mein Leben und mein Lieben,

Die leg’ i< zu Füßen dir.
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14.

Sie.

Mein güt'’gerHerr, du will�t herab dich la��en
Be�eligend zu deiner armen Magd!
Mir hat die Sonne deiner Huld getagt!
Z< kann es nicht erme��en, nicht erfa��en.

Du �oll�t niht wirre Träume neu beleben,
Mein inn'’res Herz nicht rufen an das. Licht,
Laß ab, du täu�che�t dich, du kenn�t mi< nicht,
Jh habe nichts als Liebe dir zu geben.

Laß ab, du Vielgeliebter, von der Armen,
Die �chon der Liebe Schmerz um dih beglü>t;
Sie heißt dich flieh’n, und fe�t und fe�ter drü>t

Sie wonnetrunken dich in ihren Armen.

15.

Er.

Wie klang aus deinem Munde

Das Ja �o wunderbar ?
Z<h bin nun zwei geworden,

Der ih fo ein�am war.

Sie.

Wie klang es aus deinem Munde

Be�eligend meinem Ohr ?
Ich habe Ruhe gefunden,

Da ich in dir mi< verlor.

Er.

Mein Kind, mein Weib, mein Liebchen,
Mein �üßes Eigenthum,

Du meines Laubes Blume,

Du meine Freude, mein Ruhm!
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Sie.

Dein Kind, dein Weib, dein Liebchen,
Und deine Magd, und dein!

Mein theurer Herr, mein Gebieter,
Du Vielgeliebtermein!

Er.

Wie anders ergeht in die Zukunft
Sich nun der Gedanken Flug!

Nun gilt es, �tark zu erhalten,
Beharrlich, be�onnen und klug.

Sie.

Verge��en aller Zeiten
An deiner lieben Bru�t!

Der Gegenwart genießen
In �üßer himmli�cher Lu�t!

Beide.

Wirf, �egenreiher Vater,
Den Bli> auf die Kinder dein,

Und laß ihre fromme Liebe

Ein Dankgebet dir �ein.

16.

Sie.

Du {lummer�t, feiner Knabe,
Du meiner Frenden Kind,

So �anft in meinen Armen,
Die deine Welt no< �ind.
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Nun wach�t du auf, du lächel�t,
Jch bli>e wonnerei<

In deines Vaters Augen
Und in mein Himmelreich.

Laß �hwelgend mich genießen
Der �üßen kurzen Fri�t,

Wo noh an meinem Herzen
Du ganz der Meine bi�t.

Es will �i< bald nicht paffen,
Es treibt und dehnt �ih aus,

Es wird dem lo>’gen Knaben

Zu klein das Mutterhaus.

Es �türmt der Mann ins Leben,
Er bricht �ich �eine Bahn;

Mit Lieb! und Haß gerü�tet
Strebt kämpfend ex hinan.

Und der verarmten Mutter

Jf nun Ent�agung Pflicht;
Sie folgt ihm mit dem Herzen,

Jhr Aug erreicht ihn nicht.

O Liebling meines Herzens,
Mein Segen über dich!

Sei gleih nux deinem Vater,
Das Andre findet �ich.
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17,

Er.

Dein Vater hält di<h im Arme;
Du goldenes Töchterlein,

Und träumt gar eigene Träume,
Und �ingt und wieget dich ein.

Es eilt die Zeit �o lei�e,

Gemwaltigund ge�chwind,
Aus enger Wiege �teiget

Hervor das muntere Kind.

Das Kind wird �till und �tiller,
Es drängt an die Mutter �i;

Wie blühet heran die Jungfrau
Bewußtlos �o minniglich!

Ein Himmel, welcher Tiefe!
Ihr Auge �o blau und klar!

Wie bi�t du gleih geworden
Der Mutter, die dih gebar!

Nun überthauen Perlen
Des hellen Bli>kes Glanz,

Nun will der Zweig der Myrte

Sich biegen zum bräutlichen Kranz.

Dein Vater hält dih im Arme,
Du goldenes Töchterlein,

Und träumt von deiner Mutter,
Und �ingt und wieget dich ein.
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18.

Sie.

Du lieb�t mi< wohl, ih zweifle niht daran,
Und lebte niht, wenn mir ein Zweifel bliebe;
Doch lieb�t du mich, du lieber bö�er Mann,

Nicht �o, wie ih dich liebe.

Getheilten Herzens, halb, und halb wohl kaum,
Wann eben Zeit und Ort es al�o geben;
Du aber bi�t mein Wachen und mein Traum,

Mein ganzes Sein, mein Leben.

Du kenn�t nicht deiner �üßen Stimme Macht,
Wenn du dich liebeflü�ternd zu mir neige�t;
Ein armes Wort, das �chon mich �elig macht,

Du �prich�t es nicht, du �hweige�t.

Noch winde dih aus meinem Arm nicht fort,
Laß le�en mi aus deinen lieben Augen,
Und von dem kargen Lippenpaar das Wort,

Das unge�pro<h’ne, �augen.

19,

Er.

Jh werde nicht mit dir, du Süße, re<ten, —

Dich lieben, �o wie du mich liebe�t? nein.

Aus Ro�en laß den Siegerkranz dir flechten,
Der Liebe Preis i�t dein.

Die Lieb? umfaßt des Weibes volles Leben,
Sie i} ihr Kerker und ihr Himmelreich!
Die �i< in Demuth liebend hingegeben,

Sie dient und herr�cht zugleich.
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Gekehrt na< außen i�t des Mannes Trachten,
Und bildend in die Zukunft �trebt die That;
Als Pflegling muß die Liebe den betrachten,

Dem �egnend �ie �ih naht.

So hab' i< dir im allgemeinen Bilde,

Beglückende,dein eigenes gezeigt,
Dein Bild, vor dem der Ungefüge, Wilde

Sich �anft gebunden neigt.

O la��e mich in deinen lieben Armen

Verge��en die�er Zeiten dü�tern Schein,
An deiner lieben treuen Bru�t erwarmen

Und reih und glü>lih �ein.

20,

Sie.

Es wallt das Gewölk herüber,
Verhüllt, verfin�tert meinen Stern.

Es faltet �i< trüb und trüber

Die Stirne meines theuern Herrn

Zu dir erhebet die Hände,
Erbarmer, die gebeugte Magd;

Du, �chaffe des Grames Ende,
Der meinem Herrn am Herzen nagt.

Wo niht �ie vermag zu heilen;
Vertraut die Liebe dir allein;

Befiehl dem Gewölk �i zu theilen,
Gieb meinem Stern du �einen Schein.
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21.

Er.

Sei �tark, du meine Männin, reihe mir

Und weihe, �ie berührend, meine Waffen;
Nicht thöricht gilt's die Welt mehr umzu�chaffen,
Sei �tark, für Recht und Ordnung kämpfen wir.

Bricht �elb�tver�chuldet Unheil auf ein Land,
Und krächzetmahnend links am Weg der Rabe,
Wird ihm verderblich �eine Sehergabe,
Ihm giebt des Unheils Schuld der Unver�tand.

Es hob �i< wider mi< der Thoren Zunft,
Sie �türmten auf mi< ein, mi< zu zerreißen;
Ich, Rabe, �chrie: die �hwangre Zeit will kreißen! —-

Nun bebt die Welt bei ihrer Niederkunft.

Das haben ja die Kindex �hon gewußt,
Und jene haben do< das Wort ge�prochen;
Nun i�t der Tag des Blutes angebrochen;
Mit Erz umgürte �i< jedwede Bru�t.

Wir ziehen trauernd in die Männer�chlacht,
Und über Trümmer kämpfen wir und Leichen.
Fluch über �ie, die uns den ODelzweigreichen
Ver�hmähend �ah'n, und Krieg uns zugebracht!

Fluch über �ie! denn losgeri��en �tlirzt
Anwach�end die Lauvin? und �chafft Verderben.

Für Recht und Orduung gilt's annoch zu �terben —

Wer weiß, wie morgen �i< der Knoten �{hürzt?

Jn Zwietracht auf erkämpftem Boden mag

Sich leicht die Schaar zer�palten der Geno��en;
Die heut? um mi den Heldenkreis ge�chlo��en,
Sind Feinde mir vielleiht am näch�ten Tag.

III, 4
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Ich werde �tehen, wo ih �oll und darf,
Und fallen, muß es �ein, wo Edle �tarben,
Für Necht und Ordnung wehen meine Farben,
Für Recht und Ordnung i� der Tod nicht �charf.

Jch ded eu< kämpfend mit dem eig'nen Leib;
Umarme mich no< einmal, laß das Weinen,
Bring’ her mir meine beiden armen Kleinen,
Und nun — — Leb’ wohl, du vielgeliebtes Weib.

22.

Sie.

Be�lreut mit Eichenlaub die Bahre dort — —

O meine Kinder! �o wird hergetragen,
Der un�er Vater wax und un�er Hort,

Sein Herz hat ausge�<{lagen.

Heb? auf das Tuch, du bi�t �ein einz'’gerSohn;
Dem Sohne wird die Wunde die�es Helden,
Was Mannestugend �ei, und was ihr Lohn,

Gar unvergeßlih melden.

Des Namens Erbe, den er �i< erwarb,
Sollt traten du derein�t na< gleihem Adel,
Und �terben, muß es �ein, �o wie er �tarb,

Stets ohne Furcht und Tadel.

Du, Auge meiner Freude, fiele�t zu,

Dich, �üßer Mund, er�chließet niht mein Sehnen, —

Ja, weine, meine Tochter, weine du,

Jch habe keine Thränen.



Die Braut.

Wie wohlgefällig hat auf mir

Des theuern Vaters Auge geruht!
Wie �prach der �tumme Bli> doch �chier:

Bi�t meine Lu�t, ih bin dir gut,

Wie hat die Mutter früh uúnd �pat
Für mi<h �i< bemühet �o liebereih!

Und was fie ge�chäftig au< alles that,
Wie war ihr Segen auf mir zugleich.

Wie �ehen die lieben Schwe�tern mich
So trauernd �cheiden aus ihrer Zahl,

Die, feuchten Auges, heute für dich
Mich no< ge�hmiü>t zum lezten Mal!

Wie glü>li<hwar i< im Mutterhaus!
Wie haben alle mi< doch geliebt!

Und dir, Geliebter, folg" i< hinaus,
Dich hab! i< mehr als alle geliebt.

Jch werde, Geliebter, dir unterthan,
Und werde dir dienen in treuer Pflicht,

Was ih verla��en, was ih gethan
Für di, du Guter, vergißt es nict.

4*
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Der Klapper�tore<h.

1

Was klappert im Hau�e �o laut? hor, hor!
Ich glaub’, ih glaube, das i�t der Storch.

Das war der Stor<. Seid, Kinder, nur �till,
Und hört, was gern i< erzählen eu< will.

Er hat euh gebracht ein Brüderlein

Und hat gebi��en Mutter ins Bein.

Sie liegt nun krank, do< freudig dabei,
Sie meint, der Schmerz zu ertragen �ei.

Das Brüderlein hat euer gedacht,
Und Zu>erwerk die Menge gebracht;

Doch nur von den �üßen Sachen erhält,
Wer artig i� und ftill �ic< verhält.

2.

Und als das Kind geboren war,

Sie mußten der Mutter es zeigen;
Da ward ihr Auge von Thränen fo klar,

Es �trahlte �o wonnig, �o eigen.
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Gern litt i< und werde, mein �üßes Licht,
Viel Schmerzen um di< noh erleben.

Ah! lebt von Schmerzen die Liebe nicht,
Und nicht von Liebe das Leben!

3.

Der Vater kam, der Vater frug na< �einem Jungen,
Und weil der Knabe �o geweint,

So hat ihm auch der Alte gleih ein Lied ge�ungen,
Wie er's im Herzen treu gemeint.

Als �o i< �chrie, wie du nun �chrei�t, die Zeiten waren

Nicht �o, wie �ie geworden �ind,
Geduld, Geduld! und komm�t du er�t zu meinen Jahren,

So wird es wieder anders, Kind!

Da legten �ie, mit gläub'gem Sinn, zu mir dem Knaben

Des Vaters Wappen�child und Schwert;
Mein Erbe war's, und hatte no<, und �ollte haben

Auf alle Zeiten guten Werth.

I< bia ergraut, die alte Zeit i�t abgelaufen,
Mein Erb? i� worden eitel Rauch.

Ich mußte, was ih hab? und bin, mir �elb�t erkaufen,
Und du, mein Sohn, das wir�t dn auch.
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Die kleine Li�e am Brunnen.
(Frei nah dem Däni�chen von Anver�en.)

Jn den Grund des Brunnens �chaut
Lischen gar gedankenvoll;
Was hier die�er Brunnen �oll,
Hat die Mutter ihr vertraut.

„MeineSchwe�ter �agte zwar,

Daß der Storch die Kinder bringt;
Wie ver�täudig es auch klingt,
Zt es aber do< niht wahr.

Nein, das macht �ie mir niht weiß.
Mutter, wie ih �ie gefragt,
Hat es anders mir ge�agt,
Mutter, die es be��er weiß.

Aus dem Brunuen holt bei Nacht
Sie die wei�e Frau allein,
Die hat jüng�t das Brüderlein

Aus dem Brunnen uns gebracht.

Vor fünf Jahren �chlief i< auh
Hier im Brunnen, wunder�am,
Bis �ie mi< zu holen kam

Nach dem hergebrachten Brauch.

Könnt! ih nurx die Kleinen �eh'n!
Ach, ich äh’ �ie gar zu gern!
Doch �ie �chlafen tief und fern,
Keines läßt �ich heut! er�päh'n.
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Wüßt ich, wie die Frau es macht,
Holt? ih eines mir ge�<hwind.
So ein himmli�ch kleines Kind,
Ei, das wär’ au< eine Pracht!

O was gäb’ i< ni<t darum!

Seit es dur< den Sinn mir fährt,
Bi�t mir gar nichts, gar nichts werth,
Gar�t'ge Puppe, �tumm und dumm!“
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Die Klage der Nonne.

(Deut�h nah vem Chine�i�chen.)

J< muß in die�en Mauern in Abge�chiedenheit
Ver�äumen und vertrauern die �höne Jugendzeit.
Sie haben ja zur Nome mi eingemauert arg,
Und haben mi lebendig gelegt in meinen Sarg.

ZJ< muß die Metten �ingen, mein Herz i� niht dabei.

Vergieb mir, du mein Heiland, wie �lindhaft ih auch �ei,
Vergieb mir und vergieb auch in deiner reihen Huld
Den Blinden, den Bethörten, die an dem Unheil Schuld.

Hier �enkt die hohe Wölbung �i< {wer auf mich herab
Und drängen �i< die Wände zu einem engen Grab;
Mein Leib nur i� gefangen, es hält die dumpfe Gruft
Mein Sinnen nicht, das �chweifet hinaus nah freier Lu�t.

Mich zieht die Sehn�ucht �hmerzli< in die erhellte Welt,
Wo Liebe �i< mit Liebe zu froher Lu�t ge�ellt;
Die Freundinnen mir waren, fie lieben, �ind geliebt,
Und nur für mi< auf Erden es keine Liebe giebt.

Z< �eh? �ie, ihre Männer, ihr häusli< �tilles Glü,

Umringt von muntern Kindern, — es ruft mi< laut zurü>
In Gottes Welt, ih weine und weine hoffnungslos;
Ward doh auh mir verheißen des Weibs gemein�am Loos!

Jh hâtte nicht den reich�ten, den �{<ön�ten niht begehrt,
Nur einen, der mi<< liebe, der meiner Liebe werth;
Ja keine Prunkgemächer, nur ein be�cheid'nes Haus,
Ex ruhte �ich am Abend vom Tagwerk bei mir aus.
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Jh könnt’ im er�ten Jahre, in �tolzer Mutterluft,
Ein Kind, wohl einen Knaben, �chon drü>en an die Bru�t;
Da würden mane Sorgen und Schmerzen mir zu Theil,
I� doh das Glück auf Erden um hohen Preis nur feil.

J< wollt’ an �einer Wiege �o treu ihm dien�tbar �ein;
Ihn pflegte ja die Liebe, was �ollt’ er niht gedeih’n?
Du lächel�t, �tre>�� die Händchen, du meine �üße Zier!
O Vater! �ieh? den Jungen, fürwahr, er langt nac dir!

J< müßte bald ver�hmerzen, was meine Freude war,

J< müßt? ihn ja entwöhnen wohl �hon im näch�ten Jahr:
Du bli>�t, mein armer Zunge, verlangend na< mir hin,
Du wein�t, — ih möchte weinen, daß i< �o grau�am bin,

Er wäch�t, er kreucht, er richtet an Stühlen �i< empor,

Verläßt die Stütze, �chreitet �elb�t�tänd’ge Schritte vor;
Er fällt: du armer Junge! verliere niht den Muth,
Ein Hauch von deiner Mutter macht alles wieder gut.

Und wie die er�ten Laute er {hon vernehmlich lallt,
Mama, Papa, ihr Klang mir im Herzen widerhallt!
Und wie ihn rei<h und reicher die Sprache �chon vergnügt,
Und �elt�am no< die Worte er aneinander fügt!

Er wird �chon groß, wir �chaffen ein Wiegenpferd ihm an,
Er tummelt es und peit�cht es, ein kühner Reitersmann. —

Ei! klettert du �hon wieder? du ungezog'ner Wicht!
Er lacht, er kommt, er küßt mi, und zürnen kann ih nict.

Er muß in �einen Zahren bald in die Schule geh'n,
Muß le�en, �chreiben lernen: das wir�t du, Vater, �eh'n,
So wild er i�t, wir lö�en — ja, er wird fleißig �ein, —

Noch manchen rothen Zettel von ihm mit Na�chwerk ein.
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Und wenn von rother Farbe nicht alle Zettel �ind,
Soll�t, Vater, �o nicht �chelten, er i�t ja no< ein Kind,
Er wird noch un�’re Freude und un�er Ruhm zugleich
Ein�t hochgelahrtgeprie�en im ganzen röm'�hen Reich.

Und Jahr’ um Jahre fliehen in ungehemmtem Lauf,
Er aber dur die Kla��en arbeitet ih hinauf,
Er wird zur hohen Schule entla��en, er erreicht
Gewiß ein gutes Zeugniß, das be�te? — ja! — vielleicht.

Und wann er uns be�uchet, — o Gott! ih �eh? ihn �chon
Mit �einem {warzen Schnurrbart, den ächten Mu�en�ohn. —

Die Ferien �ind zu Ende, Ade! muß wieder hin,
J< komme nun nicht früher, als bis i< fertig bin,

Ein Brief! ein Brief! lies, Vater! — Dein Sohn hat aus�tudirt,
Sie haben ihn zum Doktor mit hohem Lob kreirt,
Mit näch�ter Po�t, �o �chreibt er, ja, morgen trifft er ein;
Hol’, Mutter, aus dem Keller die lezte Fla�be Wein!

Das Po�thorn hör’ i< �challen! — ach nein! zu meinem Ohr
Dringt dumpf nur das Geläute, das ruft mi< in das Chor;
Sie haben ja zur Nonne mich eingemauert arg,

Und haben mich lebendig gelegt in meinen Sarg.

J< muß die Metten �ingen, mein Herz i�t niht dabei.

Vergieb mir, du mein Heiland, wie �ündhaft ih auch �ei,
Vergieb mir und vergieb auch in deiner reihen Huld
Den Blinden, den Bethörten, die an dem Unheil Schuld.



Die drei Schwe�tern.

Wir �ind drei Schwe�tern mit dem Leid vertraut,
Vom Alter minder als vom Gram ergraut,
Zu trauern wohl gewohnt und zu verzichten.
Und jede meint, der herb�te �ei ihr Schmerz;
Tritt her, der Dichter kennt das Men�chenherz,
Dein Amt i� zwi�chen uns den Zwi�t zu �chlichten.

Vernimm zuer�t das Leid, daß mich betraf.
J< rang erwachend mit der Kindheit Schlaf,
Die Kno�pe �{<woll, ih fühlt? ein heimli<h Regen.
Vom Hauch der Liebe trat die Blüth hervor,
Mich zog ein Mann, ein Held zu �i< empor,
Es trat das volle Leben mir entgegen.

Und mit der Myrte harrt? ih �hon ge�<hmü>t
Des Freunds, in dem er�chro>en und entzückt
ZJ<h�elber mi verloren und gefunden.
Die Hochzeitkerzenwarfen ihren Schein —

Da trugen �eine Leichefie herein,
Sein Herzblut floß aus �ieben tiefen Wunden.

Das Gräßliche, was da ih überlebt,
Das i� das Bild, das ewig vor mir {webt,
Das Bild, das Tag und Naht mih mat er�chauern.
J<h lebe nicht, dem Tod gehör" i< an

Und kann niht �terben! o daß i<'s niht kann!

Wie lange foll no< die�e Marter dauern! ?
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Die Zweite nahm hierauf das Wort und �prach:
Des Blutes i�t das Bild und niht der Schmach,
Das die�e wachend �tets und �{lafend träumet.

Mich hat ein gleicherHauch hervorgelo>t,
Gejammert hab’ ih, habe �rohgelod>t,
Der Kelch der Liebe hat au< mir ge�häumet.

Der Licht�chein {<wand von des Geliebten Haupt,
J<h �ah ihn �elb�ti�h, feig, von Glanz beraubt,
Und denno<, weh! mir! mußt? i< no< ihn lieben.

Er floh. — Ob ihm ge�ellt die Schande bleibt,
Ob irrer Wahn�inn dur< die Welt ihn treibt,
Jh weiß es niht — mir i�t der Schmerz geblieben.

Die Dritte nahm hierauf das Wort und �prach;
Du �inne�t zwi�chen beiden �{<wankend nach,
Und zweifel�t noh, für welhe zu ent�cheiden.
Geliebet und gelebt, ein men�hli< Loos:

Nahm auch das Unglück �ie in �einen Schooß,
Sie beide �äugend mit der Milch der Leiden.

Ich weiß in kurze Rede wohl genug
Des Leids zu fa��en, deinen Urtheils�pru<h
Soll�t, Schiedesrichter, du niht übereilen.

Vernimm denn, was das be��'re Recht mir giebt, —

Vier Worte nur: ih wurde nie geliebt —

Du wir�t des Leides Palme mir ertheilen.
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Die alte Wa�chfrau.

Du �ieh�t ge�chäftig bei dem Linnen

Die Alte dort in weißem Haar,
Die rü�tig�te der Wä�cherinnen
Im �e<sund�iebenzig�ten Jahr.
So hat �ie �tets mit �auerm Schweiß
Ihr Brod in Ehr? und Zucht gege��en,
Und ausge�üllt mit treuem Fleiß
Den Kreis, den Gott ihr zugeme��en.

Sie hat in ihren jungen Tagen
Geliebt, gehofft und �ih vermähît;
Sie hat des Weibes Loos getragen,
Die Sorgen haben nicht gefehlt;
Sie hat den kranken Mann gepflegt;
Sie hat drei Kinder ihm geboren;
Sie hat ihn in das Grab gelegt,
Und Glaub? und Hoffnung nicht verloren.

Da galt's die Kinder zu ernähren;
Sie griff es an mit heiterm Muth,
Sie zog �ie auf in Zucht und Ehren,
Der Fleiß, die Ordnung �ind ihr Gut.

Zu �uchen ihren Unterhalt
Entließ �ie �egnend ihre Lieben,
So �tand �ie nun allein und alt,
ZJhr war ihr heit'rer Muth geblieben.
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Sie hat ge�part und hat ge�onnen
Und Flachs gekauft und Nachts gewaht,
Den Flachs zu feinem Garn ge�ponnen,
Das Garn dem Weber hingebracht;
Der hat's gewebt zu Leinewand;
Die Scheere brauchte �ie, die Nadel,
Und nähte �i<h mit eig'ner Hand
Jhr Sterbehemde �onder Tadel.

Zhr Hemd, ihr Sterbehemd, �ie hätt es

Verwahrt's im Schrein am Ehrenplatz;
Es ift ihr Er�tes und ihr Letztes,
Jhr Kleinod, ihr er�parter Schatz.
Sie legt es an, des Herren Wort

Am Sonntag früh �ich einzuprägen;
Daun legt �ie's wohlgefällig fort,
Bis �ie darin zur Nuh" �ie legen.

Und i, an meinem Abend, wollte,
Jc hätte, die�em Weibe gleich,
Erfüllt, was i< erfüllen follte
In meinen Grenzen und Bereich;

Jc wollt’, ih hätte �o gewußt
Am Kelch des Lebens mich zu laben,
Und könnt’ am Ende gleicheLu�t
An meinem Sterbehemde haben.
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Zweites Lied von der alten Wa�chfrau.

Es hat eu< anzuhören wohl behagt,
Was ih von meiner Wa�chfrau euch ge�agt;

Ihr habt's für eine Fabel wohl gehalten?
Fürwahr, mir �elb�t er�cheint �ie fabelhaft;
Der Tod hat läng�t �ie alle hingerafft,

Die jung zugleich gewe�en mit der Alten.

Dies werdende Ge�chlecht, es kennt �ie nicht,
Und geht an ihr vorüber ohne Pflicht

Und ohne Lu�t �ih ihrer zu erbarmen.

Sie �teht allein. Der Arbeit zu gewohnt,
Hat �ie, fo lang es ging, �i< niht ge�chont,

Jetzt aber, wehe der verge��'nen Armen!

Jetzt drückt darnieder �ie der Jahre La�t,
Noch em�ig thäâtig,doch entkrä�tet fa�t,

Ge�teht �ie's ein: „So kann's nicht lange währen.
Mags werden, wie's der liebe Gott be�timmt;
Wenn er niht gnädig bald mich zu �i< nimmt, —

Nicht �chafft's die Hand mehr, — muß Er mi< ernähren.“

So lang �ie rü�tig no< beim Wa�chtrog �tand,
War für den Dürft'’gen offen ihre Hand;

Da mochte �ie niht re<nen und nicht �paren.
Sie dachte blos: „ih weiß, wie Hunger thut.“ —

Vor eure Füße leg? i< meinen Hut,
Sie �elber i� im Betteln unerfahren.
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Ihr Frau’n und Herrn, Gott lohn! es eu< zumal,
Er geb" Euch die�es Weibes Jahre Zahl

Und �pät derein�t ein gleiches Sterbeki��en!
Denn wohl vor allem, was man Güter heißt,
Sind's die�e beiden, die man billig prei�t :

Ein hohes Alter und ein rein Gewi��en.



III,
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Heimweh.

O laßt mich �chlafen! o ruft mi
Jn die Gegenwart nicht zurü>!

Mißgönnt ihr dem kranken Mädchen
Den Traum, den Schatten von Glück?

Was �precht ihr mir zu? vergebens!
Mein Herz ver�tehet eu< nict.

Bin fremd in eurem Lande;
Hier �<merzt mi< das Tageslicht.

Hier dehnt �i<h das flache Ge�ilde
So unab�ehbar und leer,

Darüber legt �i< der Himmel
So frend- und farblos und �chwer.

Es �ieht mein müdes Auge,
Umflort von bitterm Thau,

Nux bla��e Nebelge�talten,
Ver�chwindende, grau in grau.

Es rau�chen fremde Klänge
Vorüber an meinem Ohr,

Es zählet die innere Stimme

Nur Schmerzen und Schmerzen mir vor.

Der Schlaf nur bringt allnächtlich
Vor Tagesgedanken mir Nuh’,

Es trägt mi<h der Traum mitleidig
Der lieben Heimath zu.

Und meine Berge erheben
Die �hneeigen Häupter zumal

Und tauchen in dunkele Bläue

Und glühen im Morgen�trahl,
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Und lau�chen über den Hochwald,
Der �chirmend die Glet�cher um�panut,

Jn un�er Thal herüber,
Und �chauen mich an �o bekannt.

Der Gießbah �{<äumet und brau�et,
Und �türzt in die S<hlucht �i< hinab;

Von drüben er�challt das Alphorn, —

Das i� der Hirtenknab!

Aus un�erm Hau�e tret ih,
Dem zierlich gefügten, herfür;

Die Eltern haben's gebauet*),
Die Namen �tehn über der Thür;

Und unter den Namen �tehet
Der Spruch: Gott �egne das Haus

Und �egne, die frommen Gemüthes
Darin gehn ein und aus.

Ich bin hinausgegaugen -— —

Weh! mix, daß ih es that!
ZJ< bin nun eine Wai�e,

Die keine Heimath hat.

O laßt mi< �chlafen, o ruft mich
In die Gegenwart nict zurü>!

Mißgönnt niht dem franken Mädchen
Den Traum, den Schatten von Glü>!

*) Eigentlich „gebauen", welche Lesart ih die Schweizer und die,

welche die Schweiz kennen, in den Text aufzunehmen bitte.
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Der er�te S<hnee.

Der lei�e �{hleihend eu< um�ponnen

Er

Mit argem Trug, eh’ ihr's gedacht,
Seht, �eht den Unhold! über Nacht
Hat er �i< andern Rath er�onnen.

Seht, �eht den Schneenmantel wallen!

Das i�t des Winters Herr�cherkleid;
Die Larve läßt der Grimme fallen; —

Nun wißt ihr do<, woran ihr �eid.

hat der Furcht eu< überhoben,
Lebt auf zur Hoffnung und �eid �tark;
Schon zehrt der Lenz an �einem Mark,
Geduld! und mag der Wüthrich toben.

Geduld! �chon ruft der Lenz die Sonne,
Bald weben �ie ein Blumenkleid,
Die Erde träumet neue Wonne, —

Dann aber träum’ ih neues Leid!

5*
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Frühling.

Der Frühling i�t kommen, die Erde erwacht,
Es blühen der Blumen genung.

Jch habe �chon wieder auf Lieder gedacht,
ZJc<fühle �o fri�< mi, �o jung.

Die Sonne be�cheinet die blumige Au’,
Der Wind beweget das Laub.

Wie �ind mir geworden die Locken �o grau?
Das i�t doch ein gar�tiger Staub,

Es bauen die Ne�ter und �ingeu �ich ein

Die zierlihen Vögel �o gut.
Und i�t es kein Staub nicht, was �ollt’ es denn �ein?

Mir i� wie den Vögeln zu Muth.

Der Frühling i�t kommen, die Erde erwacht,
Es blühen der Blumen genung.

Jh habe �chon wieder auf Lieder gedacht,
Jc fühle �o fri�<h mi, �o jung.
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Geh’ du nur hin!

J<h war auch jung und bin jetzt alt,
Der Tag i� heiß, der Abend kalt,
Geh? du nur hin, geh' du nur hin,
Und �lag dir �olhes ans dem Sinn.

Du �teig�t hinauf, ih �teig? hinab,
Wer geht im Schritt, wer gehtim Trab?

Sind dir die Blumen eben ret,
Sind doh �ehs Bretter auh nicht �{le<t.
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Was �oll ih �agen?

Mein Aug’ i� trüb’, mein Mund i� �tumm,
Du heiße�t mi<h reden, es �ei darum.

Dein Aug! i�t klar, dein Mund i� roth,
Und was du nur wün�che�t, das i�t ein Gebot.

Mein Haar i�| grau, mein Herz i� wund,
Du bi�t �o jung, und bi�t �o ge�und.

Du heiße�t mich reden, undmach�tmir's �o �{<wer,
Z<h �eh? dich �o an, und zitt're �o �ehr.



Morgenthau.

Wir wollten mit Ko�en und Lieben

Genießen der kö�tlihen Nacht.
Wo �ind doch die Stunden geblieben?

‘

Es i�t ja der Hahn �hon erwacht,

Die Sonne, die bringt viel Leiden,
Es weinet die �cheidende Nacht;

Jch al�o muß weinen und �cheiden,
Es i�t ja die Welt �hon erwacht,

Jh wollt’, es gäb" keine Sonne,
Als eben dein Auge �o klar,

Wir weilten in Tag und in Wonne,
Und �<liefe die Welt immerdar.



Zur Antwort.

Dir i�t �ou�t der Mundver�chlo��en,
Du antworte�t mir ja kaum,

Nur zu Ledern �üßen Klanges
Oeffne�t du ihn, wie im Traum.

Köunt' ih auh �o dichten, würden

Hüb�<h au< meine Lieder �ein,
Sänge nur, wie i< dich liebe,

Sänge nur: ganz bin i< dein.

I< kaun dir ins Antliß �chaueu,
Heiter, wie das Kind ins Licht;

Ich kann lieben, ko�en, kü��en,
Aber dichten kann ih nicht.

Könnt’ ih au< �o dichten,würden

Hüb�ch au< meiue Lieder �ein,
Sänge nur, wie ih dich liebe,

Säuge nux: ganz bin ih dein.
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Zur Unzeit.

ZJ< wollte, wie gerne, di herzeu,
Dich wiegen in meinem Arm,

Dich drücken an meinem Herzen,
Dich hegen �o traut und �o warm.

Man ver�cheuchet mit Rauch die Fliegen,
Mit Verdrießlichkeit wohl den Mann;

Und wollt? i< an di< mi< {<miegen,
Jch thäte niht wei�e daran.

Wohl zieht vom �trengen Norde1u

Ein trübes Gewölk herauf,
Z< bin ganz �tille geworden,

Ich �chlage die Augen niht auf.
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Auf der Wander�chaft.

L

Wohl wandert? i< aus in trauriger Stund’,
Es weinte die Liebe �o �ehr.

Der Fuß i� mir lahm, die Schulter mir wund,
Das Herz, das i�t mir �o �<wer.

Was �ingt ihr, ihr Vögel, im Morgenlicht?
Jhr wißt niht, wie �cheiden thut!

Es drü>en eu< Sorgen und Schuhe niht;
Jhr Vögel, ihr habt es gut!

2.

Der Regen �trömt, die Sonne �cheint,
Es geht bergauf, es geht bergab, —

J<h denke �ie, die mi<h nur meint,
Sie, die mir ihre Treue gab.

Was geh�t du �uchend dur< das Land,
Du Müder mit ergrautem Bart ? —

J< �uche niht, was ih �chon fand,
Jch �uche niht, was mir �hon ward.

Zh bin noh fri�<, i< bin no< jung,
Die Welt i�t kalt und ohne Lu�t,

Jch hab’ daheim der Freude genung,
Es wird mir warm an ihrer Bru�t,
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3.

Noch hallt nux aus der Ferne
Ein fri�ches Liedchen von mir.

Der Vater eilt zu dem Kinde,
Der Geliebte, mein Feinlieb, zu dir.

Er küßt di< auf die Stirne,
Er küßt di< auf den Mund,

Nun �ie zu dir ihn tragen,
Sind ihm die Füße niht wund,



Gern und gerner.

Der Gang war �chwer, der Tag war rauh,
Kalt weht’ es und �türmi�<h aus Norden;

Es trieft mein Haar vom Abendthau,
Fa�t wär’ i< müde geworden.

Laß blinken den rothen, den �üßen Wein:

Es mag der alte Zecher
Sich gerne �onnen im rothen Schein,

Sich gerne wärmen am Becher;

Und gerner �i< �onnen in trüber Stund’

Am Klarbli> deiner Augen,
Und gerner vom rothen, vom �üßen Mund

Durchwärmende Flammen �augen.

Reich�t mir den Mund, mir den Pokal,
Mir Jugendlu�t des Lebens;

Laß to�en und toben die Stürme zumal,
Sie mühen um mich �i vergebens,
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Im Serbi.

Niedrig �<hleiht blaß hin die entnervte Sonne,
Herb�tlih goldgelb färbt �fi<h das Laub, es trauert

Rings das Feld �chon na>t und die Nebel ziehen
Ueber die Stoppeln.

Sieh", der Herb�t {leiht her und der arge Winter

Schleicht dem Herb�t bald nah, es er�tarrt das Leben;
Ja, das Jahr wird alt, wie i< alt mi< �ühble

Selber geworden!

Gute, {hre>ha�t �ieh�t du mich an, er�chri> nuit;
Sieh’, das Haupthaar weiß, und des Auges Sehkraft
Abge�tumpft; warm �chlägt in der Bru�t das Herz zwar,

Aber es friert mich!

Naht der Unhold, laßt mi<h ins Aug’ ihm �charf �ehn:
Wahrlich, Furcht nicht flößt er mix ein, er komme,
Nicht bewußtlos raff" er mich hin, i< will ihn

Sehen und kennen.

Laß deu Wermuthstrank mich, den leßzten,{lürfen,
Nicht ein Leichnam läng�t, ein verge��’ner, hleichen,
Wo i< marxrkvoll ein�t in den Boden Spuren

Habe getreten.

Ach! ein Blut�trahl quillt aus dem liehen Herzen:
Fa��e Muth, bleib �tark; es vernarbt die Wunde,
Rein und liebwerth heg�t du mein Bild im Herzen

Nimmer vergänglich.



D 78 &-

Das Schloß Boncourt.

Z< träum' als Kind mich zurü>e,
Und �chütt'le mein grei�es Haupt;

Wie �ucht ihr mi heim, ihr Bilder,
Die lang’ ih verge��en geglaubt?

Hoch ragt aus �chatt’gen Gehegen
Ein �{<himmerndesSchloß hervor,

Zh kenne die Thürme, die Zinnen,
Die �teinerne Brüc>e, das Thor.

Es �chauen vom Wappen�childe
Die Löwen fo trauli<h mi< an,

Jh grüße die alten Bekannten,
Und eile den Burghof hinan,

Dort liegt die Sphinx am Brunnen,
Dort grüut der Feigenbaum,

Dort hinter die�en Fen�tern,
Verträumt ih den er�ten Traum.

Jc< tret’ in die Burgkapelle
Und �uche des Ahnherrn Grab,

Dort i�t's, dort hängt vom Pfeiler
Das alte Gewaffen herab.

Noch le�en umf�lort die Augen
Die Züge der Jn�chrift nicht,

Wie hell dur<<die bunten Scheiben
Das Licht darüber auh bricht.
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So �teh�t du, o Schloß meiner Väter,
Mir treu und fe�t in dem Sinn,

Und bi�t von der Erde ver�<hwunden,
Der Pflug geht über dich hin.

Sei fruchtbar, o theurer Boden,
Jch �egne di< mild und gerührt,

Und �egn’ ihn zwiefa<h,wer immer

Den Pflug uun über di führt.

ZJ< aber will auf mi< raffen,
Mein Saiten�piel in der Hand,

Die Weiten der Erde dur<�{<weifen,
Und fingen von Land zu Land.
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Frühling und Serb ft.

Fürwahr, der Frühling i� erwacht;
Den holden Liebling zu empfah'n,

Hat �i< mit fri�<her Blumenpracht
Die junge Erde angethan.

Die munteru Vögel, lieberwärmkt,
Begeh'n im grünen Hain ihr Fe�t.

Ein jeder �ingt, ein jeder �{<wärmt,
Und bauet em�ig �ih �ein Ne�t.

Und Alles lebt und liebt und �ingt,
Und prei�t den Frühling wunderbar,

Den Frühling, der die Freude bringt;
Jh aber bleibe �tumm und �tarr.

Dir, Erde, gönn’ i< deine Zier,
Euch, Sänger, gönn’ i< eure Lu�t,

So gönnet meine Trauer mir,
Den tiefen Schmerz in meiner Bru�t.

Für mich i�t Herb�t; der Nebelwind

Durchwühlet kalt mein falbes Laub;
Die Ae�te mir zer�chlagen �ind,

Und nreine Krone liegt im Staub,
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Die drei Sonnen.

Es wallte �o �ilbernen Scheines
Nicht immer mein lo>iges Haar,

Es hat ja Zeiten gegeben,
Wo �elber ih jung au< war.

Und bli>' ih di<h an, o Mädchen,
So ro�ig und heiter und jung,

Da tancht aus vergangenen Zeiten
Herauf die Erinnerung.

Die Mutter von deiner Mutter —

Noch �ah ih die Schönere nicht,
Jch �taunte �ie an, wie die Sonne,

Geblendet von ihrem Licht.

Und ein�t dur<bebte mit Wonne

Der Dru> mi von ihrer Hand,
Sie neigte darauf �i< dem Andern,

Da zog ih ins fremde Land.

Spät kehrt’ ih zurü> in die Heimath,
Ein Müder na< irrem Lauf,

Es �tieg am heimi�chen Himmel
Die andere Sonne �chon auf.

Ja deine Mutter, o Mädchen, —

Noch �ah i< die Schönere niht,
Jc �taunte �ie an, wie die Sonne,

Geblendet von ihrem Licht.
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Sie reichte mir ein�t die Stirne

Zum Ku��e, da zittert? ih �ehr,
Sie neigte darauf �i<h dem Andern,

Da zog ih über das Meer.

Ich habe verträumt und vertrauert

Mein Leben, i< bin ein Greis,
Heim kehr?ih, die dritte Sonne

Erleuchtet den Himmelskreis.

Du bi�t es, o Wonnereiche;
Noch �ah ih die Schönere nicht,

Jh �chaue dich an, wie die Sonne,
Geblendet von deinem Licht.

Du rei<�t mir zum Ku��e die Lippen,
Mitleidig mir wohl zu thun,

Und neig�t di<h dem Andern, ich gehe
Bald unter die Erde, zu ruh'n.
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Na<t und Winter.

Von des Nordes kaltem Wehen
Wird der Schnee dahergetrieben,
Der die dunkle Erde de>et;

Dunkle Wolfen zieh'n am Himmel,
Und es flimmern feine Sterne,
Nur der Schnee im Dunkel �chimmert,

Herb? und kalt der Wind �i< reget,
Schaurig �töhnt ex in die Stille;
Tief hat �i< die Nacht ge�enket.

Wie �ie ruh’n auf dem Gefilde,
Ruh’n mix in der tief�ten Seele

Dunkle Nacht und herber Winter.

Herb? und kalt der Wind �i reget,
Dunkle Wolken zieh'n am Himmel,
Tief hat �ih die Nacht ge�enket.

Nicht der Freude Kränze zieren
Mir das Haupt im jungen Lenze,
Und erheitern meine Stirne:

Denn am Morgen meines Lebens,
Liebend und begehrend Liebe,
Waudl' ih ein�am in der Fremde,

(G*
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Wo das Sehnen meiner Liebe,
Wo das heiße muß, ver�<mähet,.
Tief im Herzen �i< ver�chließen.

Herb? und kalt der Wind �i reget,
Dunkle Wolken zieh'n am Himmel,
Und es flimmern keine Sterne.

Wie �ie ruh'n auf dem Gefilde,
Nuh’n mir in der tieff�ten Seele

Dunkle Nacht und herber Winter.

Lei�e hallen aus der Ferue
Töne, die den Tag verkünden. —

Wird der Tag denn �ich erhellen?

Freudebringend dem Gefilde
Wird er �trahlen, Nacht ent�hweben,.
Herber Winter auch entfliehen,

Und des Jahres Kreis �i< wendeu,
Und der junge Lenz in Liebe

Nahen der verjüngten Erde.

Mir nur, mir nur ew'ger Winter,
Ew'ge Nacht, uud Schmerz und Thränen,
Kein Tag, keines Sternes Flimmer!
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Blauer Himmel.

Heiter bli>' ih, ohne Reue

In des Himmels reine Bläue,

Zu der Sterne lihtem Gold.

Z�� der Himmel, i�t die Freund�chaft,
Zt die Liebe mir do< hold.

Laure, mein Schif�al, laure!

Keine Stürme, keine Schmerzen,
Heit're Nuh’ im vollen Herzen,
Kann es aber anders �ein?

Blauer Himmel, treue Freund�chaft,
Reiche Liebe find ja mein.

Laure, mein Schick�al, laure!

Hat das Schi>k�al arge Tücke,
Sieh’, ih fürchte nihts vom Glüe,
Heiter bin i<, wie die Lu�t.

Mein der Himmel, mein die Freund�chaft,
Mein die Liebe bis zur Gruft.

Laure, mein Schi>�al, laure!
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Winter.

In den jungen Tagen
Hatt? i< fri�<hen Muth,

Jn der Sonne Strahlen
War ich �tark und gutkt..

Liebe, Lebenswogen,
Sterne, Blumenlu�t!

Wie �o �tark die Sehnen!
Wie �o voll die Bru�t?

Und es i� zerronnen,
Was ein Traum nur war -

Winter i�t gekommen,
Bleichend mir das Haar.

Bin �o alt geworden,
Alt und �{wa< und blind,

Ach! verweht das Leben,
Wie ein Nebelwind!
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A bend.

Laß, Kind, laß meinen Weg mich ziehen,
Es wird �hon �pät, es wird �hon kalt,

Es neiget �i< der Tag zu Ende,
Und er�t dort unten mah? i< Halt.

Wozu mir deine Lieder �ingen?
Sie treffen mi mit fremdem Klang. —

Wie war das Wort? war's Liebe? Liebe!

Verge��en hatt? ih cs �chon lang".

Und doch, gedenkt"ih ferner Zeiten,
Mich dünkt, es war ein �üßes Wort.

Zett aber zieh" i< meiner Straße,
„Ein jeder kommt an �einen Ort.“

Hier windet �ih mein Pfad nach unten,
Die-müden Schritte {hwanken �ehr;

Mein frühes Feuer i� erlo�chen,
Das fühl’ i< alle Stunden mehr.
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Fri�ch ge�ungen.

Hab' oft im Krei�e der Lieben

Jn duftigem Gra�e geruht,
Und mir ein Liedlein ge�ungen,

Und alles war hüb�ch und gut.

Hab’ ein�am au< mi< gehärmet
Jun bangem, dü�terem Muth,

Und habe wieder ge�ungen,
Und alles war wieder gut.

Und manches, was ih erfahren,
Verkocht' ih in �tiller Wuth,

Und kam ih wieder zu �ingen,
War alles auh wieder gut.

Soll�t niht uns lange klagen,
Was alles dir wehe thut,

Nur fri�<, nur fri�< ge�ungen!
Und alles wird wieder gut.
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Es i�t nur o der Lauf der Welt.

Mir ward als Kind im Mutterhaus,
Zu aller Zeit, Tag ein, Tag aus,

Die Ruthe wohl gegeben.
Und als ih an zu wach�en fing,
Und endlich in die Schule ging,

Erging es mir no< �<limmer.

Das Le�en war ein Hauptverdruß,
Ach! wer's nicht kann und denno<h muß,

Der lebt ein hartes Leben.

So ward ih unter Schmerzen groß
Und hoffte nun ein be��'res Loos,

Da ging es mir no< �chlimmer.

Wigs hat die Sorge mich gepa>t!
Wie hab’ i< mi< um Geld geplad>t!

Was hat's für Noth gegeben!
Und als zu Geld ih kommen war,

Da führt? ein Weib mich zum Altar,
Da ging es mir no< �chlimmer.

Jch hab's ver�ucht und hab's verflucht,
Pantoffeldien�t und Kinderzucht

Und das Gekrei�ch der Holden,
O meiner Kindheit �tilles Glick,
Wie wün�ch)? i< di<h jetzt fromm zurü>!

Die Ruthe war ja golden!
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Geduld!

Als ein�t in Knabenjahren
Ich an zu kegeln fing,

Da hab’ ih �elb�t erfahren,
Wie's jenem Kai�er ging.

Tunelli, weiland Kai�er
Vom Reich Aromata,

Großmächt'ger Für�t und wei�er,
Wie no< i< keinen �ah,

Du Jäger unverdro��en,
Du fnallte�t mannlih los,

Und hatt’ du nichts er�cho��en,
So lag's am Zielen blos.

Jh aber {hob wie Keiner,
Das Zielen nur war Schuld;

Von neunen fiel niht einer —

Der Junge rief: Geduld!

Geduld! Geduld! — Inde��en
Bin worden grau und alt,

Hab' Kegeln �chier verge��en,
Der Ton noh immer �challt.
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Geduld! Geduld! — Jhr Jungen,
Jhr �angt ein Lied mir vor,

Euch �angen’'s tau�end Zungen
Viel�timmig na<h im Chor.

Geduld! Geduld! — Die Wei�e,
Die ftimm' ih �elb�t no< an:

Geduld auf �päter Rei�e,
Du müder, alter Mann!



Wahrlich aus mir hätte vieles

Werden können in der Welt,

Hätte tü>i�< niht mein Schit�al
Sich mir in den Weg ge�tellt.

Hoher Ruhm war zu erwerben,
Wenn die Waffen ih erkor;

Mich den Kugeln preis zu geben
War ich aber niht der Thor.

Um der Mu�en Gun�t zu buhlen
War i< minder �on entfernt;

Ein Gelehrter wär? ih worden,
Hätt! ih le�en nur gelernt.

Bei den Frauen, �onder Zweifel,
Hätt? i< no< mein Glück gemacht,

Hätten �ie mi< aller Orten

Nicht unmen�chlih ausgelacht.

Wie zum reihen Mann geboren,
Hätt! ih die�en Stand erwählt,

Hätte niht vor allen Dingen
Immer mir das Geld gefehlt.

Ueber einen Staat zu herr�chen
War vor allen i< der Mann,

Meine Gaben und Talente

Wie�en die�en Play mir an.
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König hätt! i< werden �ollen,
Wo man über Für�ten klagt.

Doch mein Vater war ein Bürger,
Und das i� genug ge�agt.

Wahrlich aus mir hätte vieles

Werden können in der Welt,
Hätte tü>i�<h ni<t mein Schick�al

Sich mir in den Weg ge�tellt.
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Mäßigung und Mäßigkeit,

Laßt das Wort uns geben heute,
Uns vom Trunke zu entwöhnen;
Ziemt �ich's für ge�etzte Leute,
Wü�ter Völlerei zu fröhnen?
Nein, es ziemt �i< Sitt�amkeit.
Gutes Bei�piel will i< geben:
Mäßigung und Mäßigkeit! —

Stoßet an, �ie �ollen leben!

Mäßigung und Mäßigkeit!
Maaß! Maaß!

Leert darauf das volle Glas!

Seht, ein Glas i�t Gottes Gabe,
Und das zweite �timmt uns lyri�ch;
Wenn ich gegen drei nichts habe,
Macheu viele do< uns thieri�ch;
Trinket mehr niht als genung!
Und mein Lied will ih eu< �ingen:
Máäßigkeitund Mäßigung! —

Laßt die vollen Glä�er klingen! ——

Müäßigkeitund Mäßigung!
Maaß! Maaß!

Leert darauf das volle Glas!

Seht den Trunkenbold in �{<rägen
Linien dur< die Ga��en wanken;
Kommt die Hausfrau ihm entgegen,
Hört �ie keifen, hört �ie zanken;
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Das verdient Beherzigung.
Laßt uns an der Tugend ha�ten:
Mäßigkeit und Mäßigung!
Pereant die La�terha�ten !
Mäßigkeit und Mäßigung!

Maaß! Maaß!
Leert darauf das volle Glas!

Was ha�t, Schlingel, du zu lachen?
Will das Lachen dir vertreiben;
Dich morali�h au< zu machen,
Dir die Ohren tüchtig reiben,
Pa dich fort bei guter Zeit!
Doch ih will mi< niht erboßen:
Mäßigung und Mäßigkeit! —

Einge�chenkt und ange�toßen! —

Mäßigung und Mäßigkeit!
Maaß! Maaß!

Leert darauf das volle Glas!

Modus, ut nos docuero,

Sit in rebus, sumus rati;

Medium qui tenvere

Nominati sunt beati;
C'’est le juste Milieu zur Zeit!
Ergo! Ergel! — deut�<h ge�prochen:
Mäßigung und Mäßigkeit!
Fri�h das Glas nur ausge�toheu —

Mäßigung und Mäßigkeit!
Maaß! Maaß!

Leert darauf das volle Glas!
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Nüchtern bin i<, — Wein her! Wein her! —

Immer nüchtern, das ver�teht �ih. —

Nur das Haus, der Boden, — Nein, Herr,
Nicht betrunken! — Wie doch dreht �i<
Alles �o um mi< im Schwung?
Laß mich, Kellner, laß mich liegen!
Mäßigkeit und Mäßigung!
Heute muß die Tugend �iegen!
Mäßigkeit und Mäßigung!

Maaß! Maaß!
Noch ein Glas — �o — no< ein Glas!



TIT,

D 97 &-

Tragi�che Ge�chichte.

's war Einer, dem's zu Herzen ging,
Daß ihm der Zopf �o hinten hing,

Er wollt? es anders haben.

So denkt er denn: wie fang’ i<'s an?

Jch dreh? mi< um, �o i�t's gethan —

Der Zopf, der hängt ihm hinten.

Da hat er flink �i< umgedreht,
Und wie es �tund, es anno< �teht —

Der Zopf, der hängt ihm hinten.

Da dreht ex �<nell �ich anders "rum,
'8 wird aber no< niht be��er drum —

Der Zopf, der hängt ihm hinten.

Er dreht �ich links, er dreht fich rechts,
Es thut ni<ts Gut's, es thut uihts Schleht's —

Der Zopf, der hängt ihm hinten.

Er dreht �i< wie ein Krei�el fort,
Es hil�t zu nichts, in einem Wort —

Der Zopf, der hängt ihm hinten.

Und feht, er dreht �i< immer no,
Und denkt: es hilft am Ende do< —-

Der Zopf, der hängt ihm hinten.
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Nathtwachterlied.

Eteignons les lumières

Et rallumons le feu.

Béranger.

Hört, ihx Herrn, und laßt eu< �agen,
Was die Glo>e hat ge�clagen :

Geht na< Haus und wahrt das Licht,
Daß dem Staat kein Schaden ge�chicht.

Lobt die Ze�uiten!

Hört, ihr Herrn, wir brauchen heute
Gute, nicht gelehrte Leute;

Seid ihr einmal doch gelehrt,
Sorgt, daß keiner es erfährt.

Lobt die Je�uiten!

Hört, ihr Herrn, �o �oll es werden:

Gott im Himmel, wir auf Erden,
Und der König ab�olut,
Wenn er un�ern Willen thut.

Lobt die Je�uiten!

Seid, ihr Herrn, es wird en< frommen,
Von den gutge�innten Frommen;

Bla�e jeder, was er kann,
Lichter aus, uud Feuer an.

Lobt die Je�uiten!
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Feuer, ja, zu Gottes Ehren,
Um die Ketzer zu bekehren,

Und die Philo�ophen auch,
Nach dem alten, guten Brauch.

Lobt die Je�uiten!

Hört, ihr Herrn, ihr �eid geborgen,
Geht na< Haus, und ohne Sorgen

Schlaft die lange, liebe Nacht,
Denn wir halten gute Wacht,

Lobt die Je�uiten!

7%
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Iofua.

Juchhei! das war ein Schlagen,
Ein Schlachten bei Gibeou;

Der Tag gebra<h den Würgeru,
Es neigte die Sonne �i< �{<ou.

Sprach Jo�ua zur Sonne:

„Du, �teh’ am Himmel fe�t !“
Sie �tand, da gab er gemächlich

Den Ueberwund'nen den Re�t.

Das war ein Tag der Frommen,
Wie nie ein andrer getagt,

Wie nie ein and’rer wird tagen,
Das wird ausdrüklich ge�agt.

Das war ein feines Kun�t�tück,
Wie mancher erachten mag,

Der wohl die Nacht uns wün�chte
Zu jenem unendlichen Tag.

Sie beten und �himpfen und �{öpfen
In Säcke das Sonnenlicht,

Es tief in das Meer zu ver�enken —

Den Tag verdunkeln fie nicht.
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Laßt die�es nicht eu< kümmern,
Die Welt i�t kugelrund,

Und rollt von We�ten gen O�ten
Be�tändig zu aller Stund".

Und der das Led euch ge�ungen,
Hat auch die Welt �ich be�chaut;

Er hat bei den Wilden gehau�et,
Und �i< mit ibnen erbaut.
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Ein franzö�i�ches Lied.

Nach ver Melodie: Es ritten drei Reiter zum Thore hinaus.

Und �ig? i< am Ti�che beim Gla�e Wein,
Trink aus!

Und �timmen au< waer die Freunde mit ein,
Trink aus!

So geht mir zu Herzen das Heil der Welt:

'8 i�t gar zu erbärmli<h damit auch be�tellt,
Trink aus, trink aus, trink aus!

Es treiben's die Leute zu kraus!

Zc< �ollte nur tragen dex Herr�chaft La�t,
Trink aus!

Es �tünde bald anders und be��er fa�t.
Trink aus!

Die Pre��e zuer�t und die Wahlen frei,
Die Pre��e, �ie dient mix als Polizei.

Triuk aus, triuk aus, trink aus!

Es treiben's die Leute zu kraus!

Wann ex�t in dem Hau�e Vertrauen be�teht,
Trink aus!

Geht alles von �elb�t, was nimmer �on�t geht.
Trink aus!

Wir �chaffen uns bald vor den Mönchen Ruh’,
Wir �chi>en die fromm�ten dem Chaves zu,

Trink aus, trink aus, trink aus!

Es treiben’'s die Leute zu kcaus!
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Es mögen die Städte verwalten �odann —

Trink aus!

Die eignen Ge�chäfte, es geht �ie nur an,

Trink aus!

Negieren nux wenig, das Wenige gut,
Das hab? i< der Ruhe halber geruht,

Trink aus, trink aus, trinf aus!

Es trieben's die Leute zu kraus!

Und merkt eu, ihr Freunde, wie trefflih es �chafft!
Trink aus!

Die Liebe der Völker, da lieget die Kra�t,
Trink aus!

Wie klingen die Glä�er in heiliger Lu�t,
Wie �challt das Gebet mir ans jegliher Bru�t,

Trink aus, trink aus, trink aus!

Der König hoh und �ein Haus!

Sind aber die Glä�er und Fla�chen er�t leer,
Zu Bett!

Daun werden der Kopf und die Zunge mir {wer,
Zu Bett!

Mein Weib wird mich �chelten, mein Herr�chen i� aus,

Jch �chleiche mich lei�e, ganz lei�e ua<h Haus,
Zu Bett, zu Bett, zu Bett!

Daß �ie den Pantoffel nicht hätt!
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Kleidermaher- Muth.

Und als die Schneider revoltirt, —

Courage! Courage!
So haben gar grau�am �ie ma��akcirt
Und �tolz am Ende parlamentirt:

Herr König, das �oll�t du uns �<hwören.

Und drei Bedingungen wollen wir �tell'n: —

Courage! Courage!
Schaff" ab, zum Er�ten, die Schneider-Mam�jell'u,
Die das Brod verkürzt uns Schneiderge�ell'n;

Herr König, das �oll�t du uns �{<wören.

Die breunende Pfeife, zum Andern, �ei —

Courage! Courage!
Zum höch�ten Aerger der Polizei,
Auf offener Straße uns Schneidern frei;

Herr König, das �oll�t du uns �{<wören.

Das Dritte, Herr König, noh wi��en wir's niht, —

Courage! Courage!
Doch bleibt es das Be�te an der ganzen Ge�chicht’,
Wir be�teh'n au< darauf bis ans jüng�te Gericht;

Das Dritte, das �oll�t du uns �{<wören.
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Das Dampfrof.

Snell! �chnell, mein Schmidt! mit des Ro��es Be�chlag!
Derweil du zauder�t, ver�treicht der Tag. —

„Wie dampfet dein ungeheures Pferd!
Wo eil�t du �o hin, mein Ritter werth?! —

Schnell! �{<uell, mein Schmidt! Wer die Erde umkrei�t
Von Oft in We�t, wie die Schule beweift,
Der kommt, das hat er von �einer Müh’,
Ans Ziel um einen Tag zu früh.

Mein Damp�froß, Mu�ter dex Schnelligkeit,
Läßt hinter �ich die laufende Zeit,
Und nimmt's zur Stunde nah We�ten den Lauf,
Kommt's ge�tern von O�ten �chon wieder herauf.

Ich habe der Zeit ihr Geheimniß geraubt,
Von ge�tern zu ge�tern zurück �ie ge�chraubt,
Und �chraube zurü> �ie von Tag: zu Tag,
Bis ein�t i< zu Adam gelangen mag.

Z< habe die Mutter, �onderbar!
In der Stunde be�ucht, da �ie mich gebar,
Ich �elber �tand der Kreißenden bei,
Und habe vernommen mein er�tes Ge�chrei,

Viel tau�end Mal, der Soune voran,

Vollbracht?ih n Fluge no< meine Bahu,
Bis heut’ i hier zu be�uchen kam

Großvater als glücklichenBräutigam.
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Großmutter i�} die lieblich�te Braut,
Die je mit Augen ih no< er�chaut;
Er aber, grämlich, zu eifern geneigt,
Hat ohne Weit'res die Thür mir gezeigt.

Schnell! �{nell, mein Schmidt! mich ekelt �chier,
Die jetzt verläuft, die Zeit von Papier;
Zurü> hindur<h! es verlangt mi {hon
Zu �ehen den Kai�er Napoleon.

Jh �pre<’ ihn zuer�t auf Helena,
Den Gruß der Nachwelt bring' ih ihm da;
Dann �preh' i< ihn früher beim Krönungsfeft,
Und warn’ ihn, — 0 hielt’ ex die Warnung fe�t!

Bi�t fertig, mein Schmidt? uimm deinen Sold,
Ein Tau�end Neunhundert geprägtes Gold,

Zu Roß! Hurrah! na< We�ten gejagt,
Hiex wieder vorüber, wann ge�tern es tagt! —

„Mein Ritter, mein Nitter, du komm�t daher,
Wohin wir gehen, erzähle noh mehr;
Du weißt, o �ag’ es, ob fällt, ob �teigt
Der Cours, der jetzt �o �hwankend �i< zeigt?

„Ein Wort, ein Wort nur im Bertrau'n!

J�t'8 wei�’ auf Roth�child Häu�er zu bau’n ?“ —

Schon hatte der Reiter die Feder gedrüdt,
Das Damp�roß feru thn den Augen entrü>t,
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Die goldene Zeit.

Oh le bon siècle, mes frères,
Que Ile si¿cle où nous vivons!

Armand Charlemagne.
(Fliegendes Blatt.)

Füllt die Becher bis zum Rand,

Thut, ihr Freunde, mir Be�cheid:
Das befreite Vaterland,
Und die gute gold’neZeit!
Denn der Bürger denkt und glaubt,
Spricht und �chreibt nun alles frei,
Was die hohe Polizei
Er�t geprüft hat und erlaubt.

Du eröffne�t mir den Mund,
Du ge�hwäß'ger Trauben�aft,
Und die Wahrheit mach? ih kund,
Rücf�ichtslos mit freud'ger Kraft.
Steigt die Sonne, wird es Tag,
Sinkt �ie unter, wird es Nacht.

Nehm’ vor Feuer �ich in Acht,
Wer �i< niht verbrennen mág.

Unge�chicktzum Lö�chen ift,
Wer da Oel gießt, wo es breunt;
Noch i�t drum kein guter Chri�t,
Der zu Mahom fi< bekennt.
Scheut die Eule glei< das Licht,
Fährt �i<h's do< vorm Winde gut,

Be��er no< mit Wind und Fluth,
Aber gegen beide nicht.
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Wer nicht �ehen kann, ift blind,
Wer auf Krü>en geht, i�t lahm:
Mancher redet in den Wind,
Mancher geht, �o wie er kam.

Grünt die Erde weit und breit,
Glaube niht den Frühling fern:
Nückwärts geh'n die Kreb�e gern,
Aber vorwärts eilt die Zeit,

Zwar i�t niht das Dunkle klar,

Doch i�t niht, was gut i�t, �chle<t;
Denn, was wahr ift, bleibt doh wahr,
Und, was recht if, bleibt do< re<t.
Goldes-Ueberfluß macht reich,
Aber Lumpen �ind kein Geld.

Wer mit Steinen dlingt �ein Feld,
Macht gar einen dummen Streich.

An der Zeit i� niht zu �pät,
Doch Ge�cheh'nes i� ge�cheh'n,
Und wer Di�teln hat ge�ä't,

Wird niht Weizen reifen �eh'n.
Ge�tern war's, uun i�t es heut’,
Morgen bringt au< �einen Lohn;
Kluge Leute wi��en's {<hon,
Nur �ind Narren nicht ge�cheut.

Und am be�ten weiß, wer klagt,
Wo ihn drü>t der eig'ne Schuh;
Wer zuer�t nur A ge�agt,
Setzt vielleiht noh B hinzu;
Denn, wie Adam Rie�e �pricht,
Zwei und zwei �ind eben vier — — —

Gott! wer pocht an un�re Thür?
Jbr, verrathet mi< nur nicht.
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„Hebt auf das verruchte Ne�t,
Sie mißbrauchen die Geduld.

Sett den Jakobiner fe�t,
Wir find Zeugen �einer Schuld;
Er hat öffentlichgelehrt:
Zwei und zwei �ind eben vier.“ —

Nein, ich �agte . . / ¡Fort mit dir,
Daß die Lehre Keiner hört!“
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Shall we rouse the night-ow! in a catch, that

will draw three souls out of one weaver?

SHAKESPEARE. Tw. N. Act. 2. Se. 3,

Sollen wir die Nachteule mit einem Kanon

auf�iôren, der einem Leinweber drei Seelen aus

dem Leibe ha*‘peln könnte ?

Kanon.

i�t die Noth der {weren Zeit!
i�t die �<were Zeit der Noth!
i�t die �chwere Noth der Zeit!
i�t die Zeit der �chweren Noth!



Das Gebet der Wittwe.

Nach Martin Luther.

Die Alte wacht und betet allein

In �päter Nacht bei der Lampe Schein:
Laß un�ern gnädigen Herrn, o Herr!

Recht lange leben, ih bitte dih fehr.
Die Noth lehrt beten.

Der gnädige Herr, der �ie belau�cht,
Vermeint nicht anders, �ie �ei berau�cht;
Er tritt höch�t �elb in das ärmliche Haus,
Und fragt gemüthli<hdas Mütterchen aus:

Wie lehrt Noth beten ?

Acht Kühe, Herr, die waren mein Gut,
Jhr Herr Großvater �og un�er Blut,
Der nahm die be�te der Kühe für �ich
Und kümmerte �i< niht weiter um mi<h.

Die Noth lehrt beten.

Jh flucht? ihm, Herr, �o war ih bethört,
Bis Gott, mich zu �trafen, mi< doc erhört;
Er �tarb, zum Regimente kam

Jhr Vater, der zwei der Kühe mir nahm.
Die Noth lehrt beten.
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Dem flucht?i< arg au< ebenfalls,
Und wie mein Fluch war, bra< er den Hals;
Da kamen höch�t Sie �elb�t an das Reich
Und nahmen vier der Kühe mix gleich.

Die Noth lehrt beten.

Kommt Dero Sohu noc er�t dazu,
Nimmt der gewiß mir die lezie Kuh —

Laß un�ern gnädigen Herru, o Herr!

Recht lange leben, ih bitte dich fehr.
Die Noth lehrt beten,
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Kakennatur,

'8 war ’mal ’ne Katenkönigin,
Ja, ja!

Die hegte edeln Kagenfinn,
Ja, ja!

Ver�tund gar wohl zu mau�en,
Liebt? königlih zu �{<hmau�en,

Ja, ja! — Katennatur!
Schlafe, mein Mäuschen, {<lafe du nur!

Die hatt! ’nen �chneeweißen Leib,
Ja, ja!

So �chlank, �o zart, die Hände �o wei,
Ja, ja!

Die Augen wie Karfunkeln,
Sie leuchteten im Dunkeln,

Ja, ja! — Katzennatur!
Schlafe, mein Mäuschen, �{hlafe du nur!

Ein Edelmausjüngling lebte zur Zeit,
Ja, ja!

Der �ah die Königin wohl von weit,
Ja, ja!

"ne ehrli<heHaut von Mäuschen,
Der kro< aus �einem Häuschen,

Ja, ja! — Mäu�enatur!
Schlafe, mein Mäuschen, �chlafe du nur!

8
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Der �prach: in meinem Leben uicht,
Ja, ja!

Hab? ih ge�ehen �o �üßes Ge�icht,
Ja, ja!

Die muß mi< Mänschen meineu,
Sie thut �o fromm er�cheinen,

Ja, ja! — Mäâu�enatur!
Schla�e, mein Mäuschen, �chlafe du nur!

Der Maus: will�t du mein Schälchen �ein >
Ja, ja!

Die Kat': i< will dih �prechen allein.

Za, ja!
Heut? will ih bei dir �chlafen —-

Heut? �oll�t du bei mir �{hlafen —

Ja, ja! — Katennatur!
Schlafe, mein Mäuschen, �chlafe du nur!

Der Maus, der fehlte uiht die Stund’,
Ja, ja!

Die Kat’, die lachte den Bauch �i<h rund,
Ja, ja!

Dem Schatz, den i< erkoren,
Dem zieh' i<'s Fell über die Ohren,

Za, ja! — FKatzennatur!
Schlafe, mein Mäuschen, �chla�e du nur!.
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Stern�<nunuuppe.

Wann Einer ausgegangen i�t,
So i� er niht zu Haus;

Und wird der Winter hart, �o friert
Das Ungezieferaus.

ZJhr war der Knecht �o eben recht,
So lang allein er warb;

Der Jäger kam, deß Federhut
Den Handel ihm verdarb.

Der Pächter nahm, �o wie ex karù,
Jhr Herz glei<hin Empfang;

Kein Wunder, daß dem Amtmann auh
Der Mei�ter�huß gelang.

Und den Hu�aren-Offizier
Erblickte �ie von fern:

Fahr? hin, fahr? hin, Kartoffelkraut,
Da geht mix auf mein Stern!

Dein Stern? was geht dein Stern mich an

Ab�onderlicher Art

Mit goldbe�chnürtem rothem Wams

Und Schnurr- und Ba>enbart ?

Bald hat ein �olcher fich ge�<hneuzt,
Es li�t das Lichtlein aus;

Wann einer ausgegangen i�t,
So i�t er niht zu Haus,

g*
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Nun bricht der Winter an, es friert;
Du blick�� na< uns zurü>;

Z< und wir alle, theurer Schatz,
Wir wün�chen dir viel Glück.

Und bleib�t du filzen, theurer Schatz,
So bi�t du nicht allein;

Noch wird der alten Jungfern Zun�t
Nicht ausgefroren �ein.
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Der Frau Ba�e kluger Rath.

Möchte�t du den Jungen haben?
Den ge�unden, fri�chen, üpp'gen,
Blondgelo>ten, {önen Knaben?

Ei, ein wahres Zuckerpüppchen!
Eine Lu�t mit dem zu leben!

Mußt um ihn dir Mühe geben;
Ja, der i�l ein {<mu>er Mann!

Kragtze,kratze, kraße, Trulle,
Dir den hüb�chen Jungen an!

Oder den, nah altem Brauche,
Mit Dreima�ter, Puderzopfe,
Dünnen Beinen, di>kem Bauche,
Kupferna�' und Watdtelkopfe?
Stirbt er, giebt es viel zu erben;
Und was �ollte dex nicht �terben?
Ja, der i�} ein reiher Mann!

Krate, frate, kratze, Trulle,

Kratze dir den Alten an.

Oder den vom Militaire ?
Silber auf dreifarb’gem Tuche —

Federhut — „auf meine Ehre!“
Lügt er auh, wie aus dem Buche,
Vornehm wir�t du, Eure Gnaden!

Kommt das Bürgergrob zu Schaden,
Hält�t du's mit dem Edelmann.

Krate, kratze, kratze, Trulle,
Kratze dix den Leutnant anl!
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Oder wen du kann�t, den Lahmen
Wie den Krummen, laß dih warnen:

Oft von Allen, die da kamen,
Bleibt niht Einer in den Garnen.

Einen Mann nur! heut? zu Tage
Geht die allgemeine Klage:
Jede kriegt niht einen Mann.

Kratze, kratze, kratze, Trulle,
Dir den Er�ten Be�ten an!
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Necht empfind�am.

Tochter.
Meine theuren Eltern, habt Erbarmen,

Laßt mein Leid erweichen euren Sinn,
Nähm' ih die�en Mann, in �einen Armen

Welkt? ih, zarte Blume, bald dahin!
Vater.

Mutter, �ieh’, wie �ie �i< zieret!
Hör’, du dumme Trine du,

Einen Mann �oll�t du bekommen,
Greif mit beiden Händen zu.

Tochter,

Rauher Wirklichkeitnur mag er fröhnen;
Ohne Zartheit, ohne Poe�ie,

Ungebildet,kann er nur mi< höhnen,
Mich ver�tehen, nein, das wird er nie!

Vater.

Mutter, die verflu<htenBücher
Mü��en ihr den Kopf verdreh'n.

Waren wir denn je gebildet?
Konnten wir uns je ver�teh’n?

Tochter.

Wo die Herzen fremd einander blieben,
Knüpft ihr niht ein gottgefälligBand;

Weder achten kaun i< ihn, noch lieben,
Nimmermehr erhält ex meine Hand!
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Vater.

Mutter, hör' die dumme Trine,
Hör' doch, was es Neues giebt!

Haben wir uns je geachtet?
Haben wir uns je geliebt?

Tochter.
Lieber will i< in ein Klo�ter fliehen,

Giebt's kein Klo�ter, in mein frühes Grab;
Wohl denn! die�er Shma<h mich zu entziehen,

Stürz? ih in die Wellen mih hinab!

Vater.

Ha�t du endlih ausgeredet?
Gut, du bleib�t mir heut’ zu Haus,

Hält�t dein Maul und nimm�t den Bengel,
Punktum, und das Lied i� aus.
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Polterabend.

Woher, Alte, deine �hönen
Launen? will�t du uns erfreuen?
Will�t du dich mit uns ver�öhnen ?
Nein, die Alte will no< freien,
Nein, fie will, vor Thoreschluffe,
Humpeln no< mit lahmem Fuße,
Und um welchen Preis es �ei,

Ei, ei!

Noch ein Tänzlein, oder zwei.

Hurtig, hurtig! liebe Lene,
Her die Schminke, die Perüd>e;
Bringe her mix meine Zähne,
Meinen Bu�en, meine Krüce;
Al�o will ih �einer harren. —

Hör? ih nicht die Thüre knarren? —

J�� er's? — Nein — es geht vorbei,

Ei, ei!

Töpfe werfen �ie entzwei.

Te�tament und Ehepakten
Hat der Schreiber wohl ge�chrieben;
Beides nahm er zu den Akten,
Al�o darf i< frei ihn lieben.

Al�o will ih �einer harren. —

Hör’ ih nicht die Thüre knarren ? —

I�� er's? — Nein — es geht vorbei,
Ei, ei!

Töpfe werfen �ie entzwei.
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Wird der Prie�ter, wird der Kü�ter,
Werden bald die Gä�te kommen ?
Und mein Bräutigam! o wüßt' er,

Wie ih �einer, liebentglommen,
Bangend harre, wie ih �{<ma<te! — —

Klopft er? — Z�t er8? — Sachte! �achte!
Ungebet’ne �ind dabei.

Ei, ei!

Sind die Leichenträgerfrei.

Legen mich die �<warzen Leute

Ein�am in ein enges Bette,

Schleppen �i<h mit ihrer Beute

Lang�am nah der Ruhe�tätte;
Prie�ter, Bräutigam und Gä�te
Singen fröhli<hbei dem Fe�te, —

Auch die Rede war vorbei —

Ei, ei!

Nicht ein Tänzlein, oder zwei!
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Der vortreffli<he Mantel.

Liebe Tochter, was klag�t du �o �ehr
Um die�en Einen ?

8 giebt ja der hüb�chen Jünglinge mehr,
Laß ab zu weinen.

Liebe Mutter, es fällt mir nicht ein

Um ihn zu klagen;
Um den Mantel klag’ ih allein,

Jc< will's dir �agen.

Ach der gute Mantel, be�chwert
Mit �ilbernen Ketten!

Den behielt er no< unverzehrt,
Wenn den wir nur hätten!
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Eid der Treue,

Mißtraue�t, Liebchen,du der flücht’genStunde,
Des AugenblickesLu�t ?

Bi�t Bru�t an Bru�t du niht, und Mund an Munde,
Der Ewigkeitbewußt?

Z< foll nur dir, uud ewig dir gehören;
Du will�t darauf ein Pfand:

Wohlan! i< will's mit kräft'gem Eid be�<hwören,
Z< hebe meine Hand:

Ich �hwör's, elftau�end heiligeJungfrauen,
Bei eurem keu�chen Bart;

Bei Jakob's Leiter�pro��e, die zu �chauen
Jn Mailand wird bewahrt;

I< �<wör* es no< zu mehrerem Gewichte —

Ein unerhörter Schwur! —

Beim Vorwort zu des Kai�ers Karl Ge�chichte,
Und bei des Windes Spur;

Beim Schnee, der auf dem Libanon gefallen
Im letzt vergang'nen Jahr;

Bei Nihil, Nemo, und dem andern Allen,
Was nie �ein wird no< war.

Und falls i< denno< jemals untreu würde,
Vergäße jemals dein,

So �oll mein Eid verbleiben ohne Würde,
Und ganz unbündig �ein.
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Minnedienft.

Während dort im hellen Saale

Lu�tberau�cht die Gä�te wogen,
Hält ein Ritter vom Gedränge
Ein�am �i< zurü>gezogen,

Wie ex von dem Sopha aufbli>t,
Wo er ruhet in Gedanken,
Sieht er neben �i< die Dame,
Der er dienet �onder Wanken,

Sind es Sterne, �ind es Sonnen,
Die in meiner Nacht �ich zeigen?
Sind's die Augen meiner Herrin,
Welche über mich �i<h neigen?

Schmeichler!Schmeichler! Sterne, Sonnen

Sind es uicht, wovon ihr dichtet;
Sind die Augen einer Dame,
Die auf euch fie bittend richtet. —

Herz und Klinge �ind enc eigen,
Schickt mich aus auf Abenteuer,
Heißt im Kampfe mich be�tehen
Rie�en, Drachen, Ungeheuer. —

Nein, um mi<, mein werther Ritter,
Soll kein Blut den Boden färben;
Um ein Olas Gefror'nes bitt! ich,
La��et niht vor Dur�t mich �terben.



D 126 &-

Herrin, in dem Dien�t der Minne

Wollt? ih gern mein Leben wagen,
Aber hier dur< das Gedränge
Wird es {wer �ih durchzu�chlagen.

Und �ie bittet, und er gehet, —

Konunt zurü>, wie er gegangen:
Nein! ih konnte, hohe Herrin,
Kein Ge�rorenes erlangen.

Und �ie bittet wieder, wieder

Wagt er's, immer noh vergebens:
Nein! man dringt dur< jene Thüre
Mit Gefahr nur �eines Lebens.

Ritter, Ritter, von Gefahren

Sprachet ihr, von Kämpfen, Schlachten;
Und ihr laßt vor euren Augen
Ohne Hülfe mih ver�hmachten.

Und ins wogende Gewühle
Z�t der Nitter vorgedrungen,
Dort verfolgt ex einen Diener,
Hat den Raub ihm abgerungen.

Und die Dame �chaut von ferne,
Wie mit hochgehalt'ner Schale
Er �i< dur< den Reigen windet

In dem engen, vollen Saale;

Sieht in eines Fen�ters Ecke

Glüdlich �einen Fang ihu bergen,
Sieht ihn hinter die Gardine

Jhren Augen fi< verbergen;
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Sieht ihn �elber dort gemächlich
Das Eroberte ver�chlingen,
Wi�chen �i<h den Mund und kommen,
Jhr betrübte Kunde bringen:

Gern will i< mein Leben wagen,
Schi>kt mi< aus auf Abenteuer,
Heißt im Kampfe mich be�tehen
Riefen, Drachen, Ungeheuer.

Aber hier, o meine Herrin,
Hier i alles doh vergebens,
Und man dringt dur< jene Thüre
Mit Gefahr nur �eines Lebens.
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Lebe wohl.

Wer �ollte fragen: wie's ge�chah?
Es geht au< Andern eben �o.

Jh freute mi, als ih dich �ah,
Du war�t, als du mich �ah�t, au< froh.

Der er�te Gruß, den i< dir bot,

Macht’ uns auf einmal beide rei;
Du wurde�t, als ih kam, fo roth,

Du wurde�t, als ih ging, �o bleich.

Nun kam ih au< Tag aus, Tag ein,
Es ging uns beiden dur< den Sinn;

Bei Regen und bei Sonnen�chein
Schwand bald der Sommer uns dahin.

Wir haben uns die Hand gedrückt,
Um nichts gelacht, um nihts geweint,

Gequält einander und beglüdt,
Und haben's redli<h auch gemeint.

Daun kam der Herb�t, der Winter gar,
Die Schwalbe zog, na< altem Brauch,

Und: lieben? — lieben immerdar?

Es wurde kalt, es fror uns auch.

Jh werde geh'n ins fremde Land,
Du �ag�t mir höflich: Lebe wohl!

Ich kü��e höflih dir die Hand,
Und nun i�t alles wie es �oll.
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Frühlingslied.

Wohl war der Winter ein harter Ga�t,
Den armen, den trauernden Vögeln verhaßt,

Die fröhli<hwieder nun �ingen;
Aus blauer Luft, auf grüner Flur,

Wie hört man's munter erklingen!

Und als �i< der Wald auf's Neue belaubt,
Da hat es mir nicht zu weilen erlaubt,

Jh mußte hinaus und wandern;
Es �ingen fo lu�tig die Vögel umher,

J< �inge mein Lied, wie die andern.

Und komm’ ih ans Wirthshaus, �o kehr? ich ein:

Frau Wirthin, Frau Wirthin, ein gut Glas Wein,
Ich habe mich dur�tig ge�ungen.

Da kommt mit dem Weine die Tochter �ogleich
So munter zu mir ge�prungen.

Der Wein, den du �chenke�t, ex i�t fürwahr
So roth wie dein Mund, wie dein Auge �o klar,

Gar kräftig und lieblih zu �chlürfen;
Und darf i< di< an�eh'n und trinken den Wein,

So werd! i< wohl �ingen au< dürfen.

Ich habe �o eben ein Lied mix erdacht,
Und hab' es für dih ganz eigens gemaht,

Hab's nimmer zuvor no< ge�ungen;
So höre mir zu, du ro�ige Maid,

Und �prich: cb's gut mir gelungen?
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Jh liebe den Frühling, des Waldes Grün,
Der Vögel Ge�ang, der Bienen Bemüh'n,

Der Blumen Farhen und Düfte,
Den Strahl der Soune, des Himmels Blau,

Den Hauch der wärmeren Lü�te,

Sieh? dort am Thor, was die Schwalben thun,
Wie em�ig �ie fliegen, �ie werden niht ruh'n,

Bis fertig ihr Ne�tchen �ie �chauen;
Z< �ang, wie die Vögel, mein munteres Lied,

Vergaß ein Ne�t mir zu bauen.

Ich liebe, die fri�her als Waldes-Grün,
Noch em�iger �chafft als �i< Bienen bemüh'n,

Vor der die Ro�en �i< neigen,
Deren Blik mi<h erwärmt wie der Sonne Strahl,

Daß Lieder dem Bu�en ent�teigen.

Ich habe ge�ungen, was �age�t du nun?

Sieh? dort am Thor, was die Schwalben thun!
Was �ollt? es uns nicht gelingen?

Frau Wirthin, Frau Mutter, �ie kommt eben re<t,
Sie �oll no< ihr Amen uns �ingen.
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Hochzeitlieder.

1,

Es �teh'n in un�erm Garten

Der blühenden Ro�en genung,
—

Dir blüht, no< �{<hönerals No�en,
Ein Mägdlein �o fri�< und �o jung.

Ich habe mit Fleiß gewählet
Die �c<ön�ten Ro�en zum Strauß, —

Du kü��e�t die ro�igen Lippen
Und la<h�t am Eude mich aus.

2.

Ro�en in dem Maien,
Und der Liebe Fe�t!

Schwalben und die Lieben

Bauen �i< ihr Ne�t.

Maienro�en, Lieder,
Schwalben, Liebe gar!

Und ih werde wieder

Jung im grauen Haar.

g*
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3

Wer doch dur< des Fe�tes Hallen
Wallet mit dem Kranz im Haar?

Ach, die Be�te i�t's vou Allen,

Sie, die uns die Lieb�te war.

Und wer tritt mit freud'ger Eile

Schön und �tolz an ihrer Hand?
Hier �{<hoßAmor gold'ne Pfeile,

Und �ein Bruder knüpft das Band.

Und ich �eh! die Götter nieder-

fteigenmit der Scherze Chor,
Und ih �inge Glückeslieder,

Und ih bli>e froh empor.

Liebeleben, Glückesbande,

Langes Leben, ew'ges Fe�t!
Tauben dur< des Friedens Lande,

Viele Jungen in das Ne�t!

Immer froh und ohne Sorgen,
Alles, alles muß gedeih'n,

Und ihr �ollt mit jedem Morgen
Glüflicher und jünger �ein.
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In malayi�her Form.

1.

Genug gewandert.

Es �{<wingt in der Sonne i< auf
Ein Bienchen in guldiger Pracht. —

Bin mlide vom irren Lauf,
Er�tarrt von der Kälte der Nacht.

Ein Bienchen in guldiger Pracht,
In würziger Blumen Reih'n —

Er�tarrt von der Kälte der Nacht,
Begehr* ih nah �tärkendem Wein.

In würziger Blumen Reih'n
Bi�t, Ro�e, die berrlich�te du. —

Begehr' ih nah �tärkendem Wein,
Wer trinket den Becher mir zu?

Bi�t, Ro�e, die herrlich�te du,
Die Sonne der Sterne fürwahr! —

Wer trinket den Becher mir zu

Aus der ro�igen Mädchen Schaar?

Die Sonne der Sterne, flirwahr!
Die Ro�e entfaltete �ih, —

Aus der ro�igen Mädchen Schaar
Umfängt die lieblih�te mich.

Die Ro�e entfaltete �ich,
Das Bienchen wird niht mehr ge�eh'n. —

Umfängt die Lieblich�te mich,
I�t's fürder ums Wandern ge�cheh'n.
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2.

Die Korbflechterin.
Der Regen fällt, die Sonne �cheint,

Die Windfahn? dreht �i< na< dem Wind, —

Du find’�| uns Mädchen hier vereint,
Und �inge�t uns ein Lied ge�<wind.

Die Windfahn' dreht fi<h na< dem Wind,
Die Sonne färbt die Wolkeu roth, —

Jh �ing? eu< wohl ein Lied ge�<hwind,
Ein Lied von übergroßer Noth.

Die Sonne färbt die Wolken roth,
Ein Vogel �ingt und lo>t die Braut, —

Was hat's für übergroße Noth
Bei Mädchen fein, bei Mädchen traut ?

Ein Vogel �ingt und lo>t die Braut,
Dem Fi�che wird das Netz ge�tellt, —

Ein Mädchen fein, ein Mädchen traut,
Ein ra�hes Mädchen mir gefällt.

Dem Fi�che wird das Neh ge�tellt,
Es �engt die Fliege �i<h am Licht,

Ein ra�hes Mädchen dir gefällt,
Und du gefäll�t dem Mädchen nicht.

3.

Todtenklage.
Windbraut tobet unverdro��en,

Eule �chreiet in den Klippen, —

Weh'! euh hat der Tod ge�chlo��en,
Blaue Augen, ro�’ge Lippen!
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Eule �chreiet in den Klippen,
Grau�ig �i< die Schatten �enken —

Blaue Augen, ro�’ge Lippen!
Hin mein Lieben, hin mein Denken!

Grau�ig �i< die Schatten �enken,
Regen �trömt in kalten Schauern. —

Hin mein Lieben, hin mein Denken!

Weinen muß ih �tets und trauern.

Regen �trömt in kalten Schauern.
Zieh’n die Wolken wohl vorüber? —

Weinen muß i< �tets und trauern,
Und mein Bli> wird trüb" und trüber.

Zieh'n die Wolken wohl vorüber,
Strahlt ein Stern in ew'gem Lichte. —

A<h! mein BVli> wird trüb? und trüber,
Bis ih ihn na< oben richte.



D 136 &-

Das Kind an die erlo�hene Kerze.

Du arme, arme Kerze,
Gieb�t fürder keinen Schein,

Erlo�chen i�t �o �chnelle
Dein Licht, das freud'ge, helle,

O mußt! es al�o �ein!
Du arme, arme Kerze,

Gieb�t fürder keinen Schein!

'8 i�t nicht, weil ih nun weilen

Muß in der Dunkelheit!
O brennte�t du nux immer,
Und gäb? dein lieber Schimmer

Nur Andern Freudigkeit!
'8 i�t niht, weil i< nun weilen

Muß in der Dunkelheit!

Du arme, arme Kerze,
Gieb�t fürder keinen Schein!

'8 i�t niht, weil i< alleine

Im Dunkeln bin und weine,
Jch bin ja gern allein !

Du arme, arme Kerze,
Gieb�t �ürder keinen Schein!
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Der Glüd>svogel.

Es fliegt ein Vogel in dem Hain,
Und �ingt und lo>t: man �oll’ ihn fangen.
Es fliegt ein Vogel in dem Hain,
Aus dem Hain in den Wald, in die Welt hinein,
In die Welt und lber die See.

Und könnte wer den Vogel fangen,
Der würde frei von aller Pein,
Von aller Pein und Weh!

Es fliegt der Vogel in dem Hain,
„O könnt? ih mir den Vogel fangen1“
Es fliegt der Vogel in dem Hain,
Aus dem Hain in den Wald, in die Welt hinein,
In die Welt und über die See,

„O könnt? ih mir den Vogel fangen,
So würd! ih frei von aller Pein,
Von aller Pein und Weh?!“

Der Knabe lief wohl in den Hain;
Er will den {önen Vogel fangen,
Der Vogel flog wohl aus dem Hain,
Aus dem Hain in den Wald, in die Welt hinein,
In die Welt und über die See.

Und hat der Knab’ ihn er�t gefangen,
So wird er frei von aller Pein,
Von aller Pein und Weh!
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Familienfe�t

(Lithautf<.)

Der Vater ging auf die Jagd in den Wald;
Ein gutes Wild er�ah er �ih bald.

Er legte wohl an, er drükte los,
Der Sperling fiel auf das weihe Moos.

Die Brüder luden zu Schlitten den Fang,
Und �<hleiften ihn heim, und jubelten lang".

Die Töchter �chnell das Feuer ge�chürt,
Sie rupften und �engten ihn, wie �i<'s gebührt.

Die Mutter briet und {mort’ ihn glei,
Der Braten war kö�tlih und �<hma>haft und weih.

Ge�chäftig trugen die Schwe�tern ihn auf;
Es kamen der fröhlichen Gä�te zu Hauf.

Sie �etzten zu Ti�h �i<h und �aßen fe�t,
Und thaten �ich gütli<hbeim weidlihen Feft.

Sie �hmau�ten den Sperling in guter Ruh’,
Und tranken drei Fä��er des Bieres dazu.
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Verrathene Liebe.

(Neugrie<hi�<.)

Da Nachts wir uns küßten, o Mädchen,
Hat keiner uns zuge�chaut;

Die Sterne, die �tanden am Himmel,
Wir haben den Sternen getraut.

Es ift ein Stern gefallen,
Der hat dem Meer uns verklagt;

Da hat das Meer es dem Ruder,
Das Ruder dem Schiffer ge�agt.

Da �ang der�elbe Schiffer
Es �einer Lieb�ten vor;

Nun �ingen's auf Straßen und Märkten

Die Mädchen und Knaben im Chor.
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Die Quelle.

Un�re Quelle kommt im Schatten
Duft'ger Linden an das Licht,

Und wie dort die Vögel �iugen,
Nein, das weiß do< Jeder nicht!

Und das Mädchen kam zur Quelle,
Einen Krug in jeder Hand,

Wollte {nell die Krüge füllen,
Als ein Jüngling vor ihr �tand.

Mögen wohl geplaudert haben,
Kam das Mädchen �pät nah Haus:

Gute Mutter, �oll�t niht �elten,
Sandte�t �elb�t ja mi< hinaus.

Geht man leiht zur Quelle, trägt man

Doch zu Haus ein �<wer Gewicht,
Und wie dort die Vögel �ingen —

Mutter, nein, das weißt du nicht!
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Der Gem�en-Jäger und die Sennerin.

Nimm mi verirrten Jäger,
Du gute Sennerin, auf;

Es lo>te mih über die Glet�cher
Die Gem�e mit flüchtigem Lauf.

Bin fremd auf die�er Alpe,
Verla��en für und für;

In rauher Nacht ver�chließe
Nicht hart mix deine Thür. —

Muß, Jäger, wohl �ie ver�chließen,
Jch bin ja ganz allein,

Gar eng if meine Hütte,
Für dich kein Lager darein. —

Nur Schut an deinem Heerde,
Ein Lager begehr?ih nit;

Z< �cheide, �obald die Glet�cher
Sich färben mit röthlichem Licht. —

Und wenn ich ein dich ließe
O Zäâger,laß mich in Ruh’,

Nachrede giüb's und Ge�chichten;
Was �agte der Hirt dazu ? —
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Der Hirt �oll niht mi< hören,
Das, Gute, ver�pre<? ih dir:

Jch halte mi friedlih und �tille,
Befürchte doh nichts von mir. —

Und will�t du dich halten, o Jäger,
Ein �tiller und friedlicher Ga�t,

So werd* ih herein dich la��en;
Die Nacht i�t zu graufig doch fa�t.

Sie öffnete lei�e die Thüre
Und ließ den Zäger herein;

Es loderte ga�tli<h vom Heerde
Die Flamme mit freundlihem Schein.

Und bei dem Scheine �ahen
Die Beiden �i< �taunend an —

Die Nacht i�t thnen vergangen,
Der Morgen zu dämmern begann.

Wie ließ ih dich ein, o Jäger,
Jh weiß nicht, wie es kam;

Nun röthet der Morgen die Glet�cher
Und meine Wangen die Scham.

O lieber, lieber Jäger,
So �chnell vergangen die Nacht!

Auf, auf! du mußt nun �cheiden,
Bevor der Hirt no< erwacht. —

Und muß für heut’ ih �eiden,
So bleibe, du Gute, mir hold;

Ha�t keinen Grund zu weinen,
Nimm die�en Ring von Gold.



PD143 &-

Ein Haus, das mir gehöret,
Dort drüben im anderen hal,

Mein Stutzer, auf Glet�cher und Fel�en
Die flüchtigenGem�en zumal:

Z< kann dich ehrli< ernähren,
Du liebe Sennerin mein;

Und �teiget zu Thal der Winter,
Soll un�ere Hochzeit �ein.
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Die Jungfrau von Stubbenkammer,

Volksfage.

Jh trank in �{<nellen Zügen
Das Leben und den Tod

Beim Königs�tuhl auf Nügen
Am Strand im Morgenroth.

Z< kam am frühen Tage
Nach�innend ein�am her,

Und lau�cht’ dem Wellen�chlage,
Und �chaute übers Meer.

Wie �{<weifend aus der Weite

Mein Bli>k �i< wieder neigt,
Da hat �i< mir zur Seite

Ein Feenweib gezeigt.

An Schönheit �ondergleichen,
Wie nimmer Augen �ah'n,

Mit gold’ner Kron’ und reichen
Gewändern angethan.

Sie kniet' auf Fel�en�teinen,
Umbrandet von der Fluth,

Und wu�ch, mit vielem Weinen,
Ein Tuch befle>t mit Blut.

Um�on�t war ihr Beginnen,
Sie wu�h< und wu�ch mit Fleiß,

Der bö�e Fle> im Linnen

Er�chieu do< nimmer weiß.
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Da �ah �ie unter Thränen
Mich an, und bittend fa�t;

Da hat ein heißes Sehnen
Mich namenlos erfaßt.

„Vegrüßet mir, du blendend,
Du wunder�ames Bild! — —

Sie aber, ab �i< wendend,
Sprach �<hlu<hzendaber mild:

(„Ih weine trüb? und trüber

Die Angen mir und blind;
Gar Viele zieh'n vorüber,

Und niht ein Sonntagskind.

Nach langem, bangem Hoffen
Erreich�t au< du den Ort —

O hâtte�t du getroffen
Zum Gruß das re<te Wort!

Hätt’ du Gott helf’! ge�prochen,
Jch war erlö�t und dein,

Die Hoffnung i� gebrochen,
Es muß ge�chieden �ein !““—

Da �tand �ie auf zu gehen,
Das Tuch in ihrer Haud,

Und, wo die Pfeiler �tehen,
Ver�ank �ie und ver�<hwand.

Ich trank in �chnellen Zügen
Das Leben und den Tod

Bei'm Königstuhl auf Rügen
Am Strand im Morgenroth.

10
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Das Burgfräulein von Winde,

Halt an den �{naubenden Rappen,
Verblendeter Rittersmann!

Gen Winde> fleucht, di< verlo>end,
Der luftige Hir�h hinan.

Und vor den mächtigen Thürmen,
Vom äußern verfallenen Thor

Durch�chweifte �ein Auge die Trümmer,
Worunter das Wild �i< verlor.

Da war es �o ein�am und �tille,
Es brannte die Sonne �o heiß,

Er tro>nete tiefaufathmend
Von �einer Stirne den Schweiß.

„Wer brächte des kö�tlihen Weines

Mir nur ein Trinkhorn voll,
Den hier der ver�chüttete Keller

Verborgen no< hegen �oll?“

Kaum war das Wort beflügelt
Von �einen Lippen entfloh'n,

So bog um die Epheu-Mauer
Die �orgende Schaffnerin �chon.

Die zarte, die herrlihe Jungfrau,
In blendend weißem Gewand,

Den Schlü��elbund im Gürtel,
Das Trinkhorn hoch in der Hand,
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Er �chlür�te"mitgierigen Munde

Den würzig kö�tlihen Wein,
Er �<lür�te verzehrende Flammen

Jn �einen Bu�en hinein.

Des Auges klare Tie�e!
Der Loden flü��iges Gold! —

Es falteten �eine Hände
Sich flehend um Minnef�old.

Sie �ah ihn an mitleidig
Und ern�t und wunderbar,

Und war �o �<nell ver�<hwunden,
Wie �<nell �ie er�chienen war.

Er hat �eit die�er Stunde

An Winde>'s Trümmer gebannt,
Nicht Ruh’, niht Na�t gefunden,

Und keine Hoffnung gekannt.

Er <{li< im wachen Traume,
Ge�penf�tig, fie< und bleich,

Zu �terben niht vermögend,
Und keinem Lebendigengleich.

Sie �agen: fie �ei ihm zum Andern

Er�chienen nah langer Zeit,
Und hab? ihn geküßt auf die Lippen,

Und �ó ihn vom Leben befreit.

10*
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Herzog Suldrei<h und Beatrix.

Herr Huldreich, der Herzog im Böhmexrland,
Er jagt auf den Höhen zur Stund;

Die Bäuerin wä�cht die Leinewand
Am Bach im �chattigen Grund.

„Bedürftig und müde verirrte�t du

Dich, Jäger, in unfer Thal;
Laß hier dich nieder zu kurzer Ruh,

Und theile mit mir das Mahl.“ —

Hab? Dank, hab’ Dank, du freundliches Kind,
Du �pende�t, wo mancher raubt;

Wie mir ermattet die Glieder �ind,
Sinkt �orgen�<hwer auh mein Haupt.

„Und naht die Sorge bei freudiger Jagd
Dir, Jäger, im lu�tigen Wald ?

Wann nagend den alten Vater �ie plagt,
Ver�cheuchet mein Lied fie bald.“ —

Kein Lied aus treuer, freudiger Bru�t!
So ein�am inmitten der Schaar!

Kein Stern der heiteren, innigen Lu�t,
Kein Aug’, wie das deine �o klar! —

Doch leuchtet aus kühngewölbtenBrau’n

Mildfreundli<h dein Augen�tern;
Wer möchte niht in den Himmel �chau'n,

Wer niht in das Auge dir gern ?‘“ —
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Zu mir hinauf wohl manche �ah,

Frug niht na< des Auges Licht,
Und hâtte ge�tanden ein Anderer da

Statt meiner, �ie merkt? es niht, —

„Auf, Jüger, es mag ge�chieden nun �ein;
Dort windet dein Pfad �i hinan.

Noch �chaut’ i< ins Auge dem Vater allein,
Son�t keinem anderen Maun.“ —

Mißdeule niht ein trübes Wort,
Das nicht, du Gute, dir galt;

Und �chi>� du von hinnen mi zitrnend fort,
Wo find’ i< auf Erden no< Halt? —

„Ich zürne nicht, wie du es mein�t,
Jch bin vom Zürnen, wie fern!

Gott �egne dich, und die derein�t
Wird deines Himmels Stern.“ —

Gott �egne dich, du liebe Maid;
Noch Eins verkünde mix mild:

Gedenk’ i< dein in Freud! und Leid,
Wie nenn' ih das �üße Bild? —

„Beatrix nennt der Vater mich,
Deß Hütte dort �i< zeigt;

Du aber �prich, wie nenn’ i< dich,
Der huldreih �i< mir geneigt? —

Beatrix, Heilesbringerin!
Wohl wir�t du als �olche bekannt;

Und frag�t na< mir? mit zartem Sinn

Ha�t �elb�t du mich eben genannt. —
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„Du Huldreih? hab' i<'s do< gedacht,
Wie un�er Herzog �chier,

Und käm’ er daher in der Herr�chaft Pracht,
ZJ< bli>te doh nur nach dir.“ —

Jch dünkte der Freude mi fremd no fa�t,
Und hab's dir, Beatrix, vertraut ;

Doch wenn um Liebe du Liebe ha�t,
Verbinde der Ring mir die Braut. —

„Du lieber, du �elt�amer Jägersmann,
So Huld- mir und Liebe-reich;

Den Ring, deu nehm’ i< vom Vater nur an,

Jh führe zum Alten dich gleich." —

Wohlan, wohlan, du �üße Ge�talt,
ZJchwerb? um deine Hand;

Der Alte findet den Be��ern, halt!
Doch nicht im böhmi�chen Laud. —

Da kamen die �tolzen Geno��en der Jagd
Den Herzog �uchend einher,

Es dienet der Herr der Bauermagd,
Sie zürnen und �chelten �ie �ehr. —

Was zürnt ihr und �cheltet die Bauermagd?
Die heut’ eu< dünket zu klein,

Sie wird, bevor der Morgen noch tagt,
Wohl über eu< Herzogin �ein.
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Liebesprobe.

(Nach vem Volkskiev.)

Es wiegte die alte Linde

Ihr blühendes Haupt in dem Winde

Ver�treuend Duft in das Land;
Und unter der Linde �aßen

Zwei Liebende Hand in Hand.

Feinlieb, i< muß nun �cheiden,
Dich �ieben Jahre meiden,

8’ i�t eine lange Zeit;
I< frage nah �ieben Jahren,

Ob du den andern gefreit. —

Ach nein! i< will di< erwarten

Die �ieben Jahre, die harten,
Jch will die Deine �ein;

Jch will die Treue dir halten
Und keinen andern frein,

Es zogen Jahre na< Jahren,
Die �ieben ver�trichen waren,

Das achte �chon begann;
Schon kam vom vierten Monat

Der vierte Tag heran.

Es wiegte die alte Linde

Jhr falbes Haupt in dem Winde

Ver�treuend ihr Laub in das Land,
Und unter der Linde rannen

Zwei Quellen in den Sand.
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Du, Linde, wir�t es ihm �agen,
Du blühte�t in jenen Tagen,

Nun hat der Herb�t dich entlaubt;
ZJchhabe geglaubt und geweinet,

Jch habe geweintund geglaubt.

Ein Reiter lenkte die Zügel
Vom Weg ab hinan zum Hügel,

Ritt �tolz und �pähend einher:
Gott grüß di, feines Mägdlein,

Was klag�t du, was wein�t du �o �ehr? —

Gezogen �ind Jahre na< Jahren,
Nichts hab’ i< vom Lieb�ten erfahren,

Die Lind’ es bezeugen mag;
Sie �ieht mi im vierten Monat

Verweineu den vierten Tag. —

Er hat in den Wind es ge�prochen,
Er hat dir die Treue gebrochen

Für eine �{<önere Braut;
Hab? unter blühenden Linden

Der Hochzeit �elb�t zuge�chaut. —

War's au< in den Wind ge�prochen,
Sind Treue und Herz mir gebrochen,

Jhm wend! es Gott zum Gewinn!

ZJc<werd' ihn �egnen und �egnen,
Bis �tumm ih geworden bin.

Was guldig �himmerndes zog er

Vom Finger �i, was bog er

Sich liber ihren Schooß?
Sie weinte, daß der Goldring

In ihren Thränen floß.
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Er �prang vom Roß behende,
Er legte in ihre Hände

Ein feines Linnentuch:
Tron? ab, tro>n’ ab die Aeuglein!

Geweinet ha�t du genug.

Jh habe dich nur ver�uchet;
Und hätte�t du mir gefluchet,

Mußt" weiter geritten �ein;
Zh hatte es hoh ge�<hworen:

Nun �oll�t du die Meine fein.

Es wiegte die alte Linde

Ihr Haupt im Abendwinde

Und �chattiger wurde das Land;
Und unter dex Linde �aßen

Zwei Ölüliche Hand in Hand.
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Die Mutter und das Kind.

Wie ward zu �olhem Jammer
Der �tolzen Mutter Lu�t ?

Sie weint in öder Kammer,
Kein Kind an ihrer Bru�t;

Das Kind gebettethaben
Sie in den �<hwarzen Schrein,

Und tief den Schrein vergraben,
Als müßt es al�o fein.

Wie da die Erde fallend
Auf den ver�enkten Sarg

Ihn dumpf und �chaurig �challend
Vor ihren Augen barg,

Hat Thränen �ie gefunden,
Die niht zu hemmen �ind,

Sie weint zu allen Stunden

Um ihr geliebtesKind.

Wann And'’rer Lu�t und Sorgen
Der laute Tag be�cheint,

Weilt �chweig�am �ie verborgen
Jn fin�t’rer Klau�’ und weint;

Wann And'rer Schmerzen lindert

Die Nacht, und alles ruht,
Vergießt �ie ungehindert

Der Thränen biitre Fluth.
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Wie ein�t �ie unter Thränen
Die �tumme Mitternacht

In hoffnungslo�emSehnen
Ver�tört herangewacht,

Sieht wunderbarer Wei�e
Das Kindlein �ie �i< nah'’n,

Es tritt �o lei�e, lei�e,
Es �ieht �ie trauernd an.

O Mutter, in der Erden

Gewinn’ ih keine Ra�t,
Wie �ollt’ i< ruhig werden,

Wenn du geweinet ha�t?
Die Thränen fühl? i< rinnen

Zu mir ohn’ Unterlaß,
Mein Hemdlein und das Linnen,

Sie �ind davon �o naß.

O Mutter, laß dein Lächeln
Hinab ins feuchte Haus

Mir laue Lüfte fächeln,
Dann tro>net's wieder aus;

Und �cheinet deinem Kinde

Dein Auge wieder klar,

Umblüh’n es Rof' und Winde,
Wie �on�t es oben war.

O weine uicht! �ei munter!

Was helfen Thränen dir ?
Komm lieber doh hinunter

Und lege di< zu mir;
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Da mag�t du lei�e ko�en
Mit deinemKindelein,

Du lieg�t auf weichen Ro�en
Und �<läf�t �o ruhig ein.

Sie hat aus �üßem Munde

Die Warnung wohl gehört,
Sie hat von diefer Stunde

Zu weinen aufgehört.
Wohl bleichten ihre Wangen,

Doch blieb ihr Auge klar;
Sie i�t hinab gegangen,

Wo �chon thr Liebling war.
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Der Kranke.

(Nach Millevoye.)

Sei mir gegrüßt, o mein geliebter Wald!

Du Schauplatz meiner Kindheit froher Spiele,
Zum letzten Mal gegrüßt! ih �cheide bald. —

So jung anno<, und �chon am letzten Ziele!

Dein Laub wird gelb und gelber, fällt {hon ab,
Jh �eh' es wohl und fühle mi< gebrochen,
Und bli>e trauernd in mein frühes Grab.

Im Sommer hat der Arzt zu mir ge�prochen:

Es prangt der Wald im grünen S<hmu> no< heut’,
Du �ieh�t ihn bald no< einmal �i< entfärben,
Und wann der Herb�t �ein falbes Laub ver�treut,
So wir�t du, Früh-Verwelkter, �elber �terben.

Es ift ein Ge�tern worden, unerhört!
Das Heut’, wo du im grünen Schmu> gepranget;
Herb�t i�t's, es fällt dein Laub, wie �i<'s gehört,
Und mahnt mich, daß der Tod nach mir verlanget,

O falle, Laub! ih kenne ja mein Loos,

Zu �terben ohne noh gelebt zu haben;
Sie werden klanglos bald und namenlos

Am Fuße die�er Eiche mi vergraben.

O falle, Laub! dem Aug? entziehe du

Der Mutter, die mit Schmerzen mi< geboren,
Die �chmerzli<h�tille Stätte meiner Nuh"!
Sie hat die Hoffnung, unerfüllt, verloren,
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Wenn aber Eine kommt, die ih gemeint,
Und �ucht den kleinen Platz in Waldesräumen,
Und auf den Hügel �ie �i<h wirft und weint,
O rau�che, Laub! ih werde von ihr träumen.

Er lieget nun am Fuß der Eiche dort,

Nicht aber i�t, die er gemeint, gekommen;
Es überde>en Laub und Schnee den Ort,
Und weit umher wird nur das Wild vernommen.



Die Grofmutter.

(Nach Victor Hugo.)

„Großmutter, {<läf�t du ? deine Lippen pflegen
Wie betend �i<h im Schlafe zu bewegen,

Wie bi�t du heute regungslos und bleih?
Die Hände �tarr auf deiner Bru�t vereinet,
Die nicht deinAthem zu erheben �cheinet,

Dem Marmorbild der Schmerzensmutter gleich.

Bli>' auf, erwache, rede! wie betrübe�t
Du, Mutter, deine Kinder, die du liebe�t?

Was thaten wir? wir waren Beide fromm.
Du zürne�t uns? du hör�t niht un�re Stimmen ?
Sieh? her! die Lampe fla>ert im Verglimmen,

Und �chon das Feuer auf dem Heerd verglomm.

Und will�t du Lichtund Feuer nicht erhalten,
So mü��en wir er�tarren in dem kalten

Und fin�t'ren Haus; zu �pät erwach�t du dann,
Auch wir beharren �tumm in deinen Armen

Und können nicht an deiner Bru�t ecrwarmen,
Du ruft die Heiligen vergebens an.

Großfimutter,o wie kalt find deine Hände!
Wir wollen �ie in un�ern wärmen, wende

Nur deinen Bli> uns freundli< wieder zu;
Da ha�t du dein Ge�angbuch, nimm es wieder,
Du ha�t es fallen la��en, �ing? uns Lieder —

Du nimm�t es nicht, und nichts erwider�t du?
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Zeig? uns, wir waren fromm, uns zu belohnen,
Das Bild der Bibel, wo die Heil'gen wohnen

Beim lieben Gott, um�trahlt von �einem Licht;
Erklär! uns dann die göttlihen Gebote,
Und �prich vom be��'ren Leben nah dem Tode, —

Was i�t der Tod ? — du brich�t das Schweigennicht!‘

So hallte lange no< der Wai�en Klage,
Die Nacht brach ein, �ie wih dem jungen Tage,

Die Thurm-Uhr maß die Zeit mit gleihem Schlag;
Zur off'nen Thüre lau�chend �ah die Kleinen

Am Sterbebette knieen, beten, weinen

Ein Wand'rer �päte no< am andern Tag.



III.
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Die Wai�e.
(Lithaui�ch.)

Sie haben mi<h geheißen
Nach Heidelbeeren geh'n:

Z< habe nah den Beeren

Im Walde nict ge�eh'n,

Jh bin hinaus gegangen

Zu meiner Mutter Grab,
Worauf ih mi<hge�eßzet

Und viel geweinet hab". —

„Wer �itzt auf meinem Hügel,
Von der die Thränen �ind 2 —

Jch bin's, o liebe Mutter,
Jch, dein verwai�tes Kind.

Wer wird hinfort mich kleiden

Und flehten mir das Haar?
Mit Liebes8wort mir �{<mei<cheln,

Wie's deine Wei�e war? —

„Seh? hin, o liebe Tochter,
Und finde dich darein,

Es wird dir eine zweite,
Statt meiuer, Mutter �ein.

(Sie wird das Haar dir flechten
Und kleiden dich hinfort,

Ein Jüngling wird dir �{mei<eln
Mit zartem Liebeswort.'“

11
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Treue Liebe.

(Lithaui�.)

Es �challten muntre Lieder

Hell dur< den Fichtenwald.
Es kam ein munt’rer Reiter

Zum För�terhau�e bald.

Frau Muhme, guten Morgen,
Wo bleibt die Lieb�te mein? —

Sie lieget, krank zum Sterben,
Im obern Kämmerlein.

Er �tieg in bittern Thränen
Die Treppe wohl hinauf,

Er hemmte, vor der Thüre
Der Lieb�ten, ihren Lauf.

Herein, herein, Geliebter,
Zu �<hmerzli<hemBe�uch!

Die heim du holen wollte�t,
De>kt bald das Leichentuch,

Sie <läft in engem Sarge,
D'rauf liegt der Myrtenkranz;

Du wir�t nicht heim fie führen,
Nicht bei Ge�ang und Tanz.

Sie werden fort mich tragen
Und tief mi< �charren ein,

Du wir�t mir Thränen weinen

Und eine And're frei’n. —
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Die du mich nie betrübet,
Du meine Zier und Lu�t,

Wie ha�t du jetzt ge�chnitten
Mir �charf in meine Bru�t!

D'rauf fahen zu einander

Die Beiden ern und mild,
Ver�chlungen ihre Hände,

Ein �<hönes, bleihes Bild.

Da �chied �ie �anft hinüber,
Er aber zog zur Stund’

Das Ringlein �i< vom Finger
Und �te>t's in ihren Mund.

Ob er geweinethabe,
Als �olches i ge�cheh'n? —

Zh �elber floß in Thränen,
Jh hab? es nicht ge�eh'n.

Es gräbt der Todtengräber
Ein Grab, und no< ein Grab :

Er kommt an ihre Seite,
Dex ihr das Ringlein gab.

11”
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Der Sohn der Wittwe.,

(Lithauí �ch.)

Her zogen die Shwäne mit Kriegsge�ang:
Zu Roß, zu Roß! es dröhnend erklang.

Es reiten aus allen Höfen umher
Die jüngern Söhne zum Kriegesheer.

Es i�t mit uns gar �{<limm be�tellt,
Und keiner bleibt, wenn einer �i< �tellt.

Du zieh’�|, mein Bräut'’gam, mein Bruder, mein Sohn,
Du zieh'�| in den Krieg, das wi��en wir �chon.

Wir Frauen bedienen den Kriegesknecht,
Den Helmbu�ch �te>t die Braut dir zurecht,

Den Nappen führt die Schwe�ter dir vor,
Dir öffnet die Mutter des Hofes Thor.

'

Waun kehr�t du, mein Bräut’gam, mein Bruder, meiu Kind,
Wann kehr�t du zurü>? das �ag? nns ge�<hwind. —

Sind Luft und Wa��er und Land er�t frei,
Daun �äum’ i< nict länger, dann eil’ ih herbei. —

Und Luft und Wa��er und Land �ind frei,
Was �äumt er no< länger, und eilt nicht herbei?

Wir. Frauen, wir wollen entgegen ihm geh'u,
Wir wollen vom Hügel entgegen ihm �eh'n.
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Dort harren die Frauen und lau�chen zu Thal
Die Straße entlang im Sonnen�trahl,

Und auf und nieder die Sonne �teigt,
Kein Reitersmann dem Blicke �ich zeigt,

Zetzt hebt �i<h Staub, jetzt kommt im Lauf
Ein Rappe daher — kein Reiter �itzt d'rauf.

Sie fangen ihn ein, �ie fragen ihn aus:

Wie komm�t du, mein Rappe, do< ledig nah Haus?

Bi�t, �chle<ter Gaul, dem Herrn du entfloh'n?
Wo blieb mein Bräut’gam, mein Bruder, mein Sohn?

Sie haben er�cho��en ihn in der Schlacht,
Auf grüner Heide �ein Bett ihm gemacht.

Mich ließen �ie laufen in alle Welt,
Jh habe die Bot�chaft trauernd be�tellt.

Es zogen drei Schwäne mit Klagge�ang,
Ein Grab zu �uchen, die Heide entlang.

Sie ließen �i< nieder, wie �ie es ex�ah’n,
Zu Füßen, zu Haupte, zur Seite ein Schwan.

Zu Haupte die Schwe�ter, zu Füßen die Braut,
Zur Seite die Mutter, hoh ergraut:

O wehe, weh’, Verwai�ten uns drein!

Wer �timmt in un�re Klage mit ein?

Darauf die Sonne, �i< neigend, begann:
Jh �timme mit ein, �o gut i< kann.
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Neun Tage trau'r i< im Nebelflor
Und komm’ am zehnten nicht hervor.

Die Trauer der Braut drei Wochen war,
Die Trauer der Schwe�ter, die war drei Jahr’,

Die Mutter hat der Trauer gepflegt,
Bis müde �ie �elb�t ins Grab �i gelegt.
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Laß reiten.

Es ritt ein Reiter die Straße hinaus,
Die Spur verwehte der Wind.

Ein Mädchen zerpflü>t einen Ro�en�trauß,
Und weint die Augen �i< blind.

1eDu war�t mix �o ro�ig und wohlgemuth,
Wie bi�t du geworden �o bleich?

Was heimlich im Herzen dir wehe thut,
Mein Kind, vertrgue mir gleich.“ —

„I< weine ja nicht um heimlihen Schmerz,
Weiß nicht, wie in Leiden ih �teh".

Es thut mir, o Mutter, niht blos das Herz,
Es thut mir gar Manches noh weh’. —

„Herr Doktor, Herr Doktor, die Tochter ift krank,
O helft do< dem Kinde mein!‘ —

Wohl mi�chte der Doktor nen bittern Trank,
Doch konnt's niht geholfen mehr �ein.

„nen bittern Trank, den hab! ih �till
Getrunken: — nun i�t's vorbei!

Laß reiten, laß reiten, wer mag und will,
Man kommt do< dem Winde nicht bei.‘
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Die Müllerin.

Die Mühle, die dreht ihre Flügel,
Der Sturm, der �au�et darin;

Und unter der Linde am Hügel,
Da weinet die Müllerin:

Laß �au�en den Sturm und brau�en,
Jc habe gebaut auf den Wind;

Jc habe gebaut auf Shwüre —

Da war ih ein thörihtes Kind.

Noch hat mi< der Wind nicht belogen,
Der Wind, der blieb mir treu;

Und bin ih verarmt und betrogen —

Die Schwüre, die waren nur Spreu.

Wo i�t, der �ie ge�<hworen?
Dex Wind nimmt die Klagen nur auf;

Er hat fi< aufs Wandern verloren —

Es findet dex Wind ihn nicht auf.
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Der Müllerin Nahbar.

Die Mühle, die dreht ihre Flügel,
Der Wind, der �au�et darin:

Ich wollte, i< wäre der Müller,
Von wegen der Müllerin.

Der Müller i�t ge�torben,
Gott �chenk’ ihm die ewige Ruh’!

Jch wollte, es holte der Henker
Den Flegel von Knecht noh dazu.

Am Sonntag in der Kirche,
Da glaubt? ih, fie �chiele nah mir;

Sie chielte an mir nur vorüber,
Der Knecht, der �tand an der Thür.

Und als es ging zum Tanze,
Da kam �ie eben mir re<t,

Sie grüßte mich freundli<h und fragte —

Und fragte mi< gar na< dem Knecht.

Der Knecht, der Knecht! — Jh wollte.

Mir kocht in den Adern das Blut —

J< wollte an thm mi< rächen,
Jh wollte, i< hätte den Muth.

Ich wollte... Nun, was weiß ih?
Jch weiß nicht, wo ih bin. —

Die Mühle, die dreht ihre Flügel,
Dex Wind, der �au�et darin.



> 170 &-

Don Quirote.

Noch ein Abenteuer,
Welches Ruhm ver�pricht;
Sieh�t du auf dem Hügel
Dort die Rie�en niht ?
Thurmhoch, mißge�chaffen,
Drohend in den Wind,
Welche anzu�chauen
Fa�t wie Mühlen �ind ?

Mit Vergun�t, Herr Ritter,
Kann ih da uur �eh'n
Mühlen, die im Winde

Ihre Flügel dreh'n.

Seien, feiger Knappe,
Deinem f�tumpfen Sinn

Die�e Ungeheuer
Mühlen immerhin;
Hülle �fi<h mit Trug�chein
Zauberhaft der Graus,

Findet doh der Ritter

Sich die Nie�en aus.

Mit Vergun�t, Herr Ritter,
Glaubt's mix, auf mein Wort,
Das find e<te Mühlen
Auf dem Hügel dort.

Dürft ihr's eu< erfrechen,
Haltet mir nur Stand,
Strauß mit Euresgleichen
J�� mir Kindertand.
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Einer gegen Alle,
Fal�che Höllenbrut,
Und die Erde trinkt bald

Eures Herzens Blut.

Mit Vergun�t, Herr Ritter,
Hört mich doh nur an,

Mühlen �ind's, nur Mühlen,
Wie ich �{<wören kann.

Süße Dulcinea,
Vli>k auf mich herab!
So der wad>re Nitter,
Spornt den Gaul in Trab;
Treibet auf den er�ten,
Der da �einer harrt —

Und ge�chleudert �türzt er

Auf die Erde hart.
Lebt ihr, guter Ritter,
Oder �eid ihr todt ?
Aber that's mit Mühlen
Ench zu raufen Noth?

Sollte wer mi fragen,
Wie man vieles fragt,
Ob es Rie�en waren,

Wie der Herr es �agt,
Oder bloße Mühlen,
Wie es meint der Knecht:
Geb' i< unbedenklich
Un�erm Ritter Recht.

Mit den Herr'’n es halten,
Bleibt das Klüg�te noch;
Was von �olchen Dingen
Wi��en Knechte doch!
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Der alte Müller.

Es wüthet der Sturm mit ent�ezliher Macht,
Die Windmühl' �{hwankt, das Gebälk! erkracht.

Hilf, Himmel, erbarme dich un�er!

Der Mei�ter i�t niht, der alte, zur Hand,
Er �teht an der Felswand �{<windli<hem Rand.

Hilf, Himmel, erbarme di< un�er!

Da �teht er allein, mit dem Winde vertraut,
Und �pricht mit den Uiften vernehmlich und laut.

Hilf, Himmel, erbarme dich un�er!

Er �chüttelt im Sturme �ein weißes Haar,
Und was ex da �pricht, klingt �onderbar.

Hilf, Himmel, erbarme di<h un�er!

Willkommen, willkommen, großmächtigerWind!

Was bring�t du mir Neues, verkünd' es ge�<wind.
Hilf, Himmel, erbarme dich un�er!

Du ha�t mich gewiegt, du ha�t mich genährt,
Du ha�t mich geliebt, du ha�t mich gelehrt.

Hilf, Himmel, erbarme dich un�er!

Du ha�t mir die Worte wohl hinterbracht,
Die Worte der Weisheit, von Thoren verlacht.

Hilf, Himmel, erbarme di< un�er!

Jhr Thoren, ihr Thoren, die faßtet ihr nict,
Die faßte der Wind auf, der gab mix Bericht.

Hilf, Himmel, erbarme di< un�er!
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Das Wort wird That, das Kind wird Mann,
Der Wind wird Sturm, wer zweifelt daran?

Hilf, Himmel, erbarme di< un�er!

Willkommen, willkommen, großmächtigerWind!

Und was du auch bringe�t, vollend? es ge�<hwind.
Hilf, Himmel, erbarme dich un�er!

Das Maaß i�t voll, die Zeit i�t aus;

Jetzt kommt das Gericht in Zer�törung und Graus.

Hilf, Himmel, erbarme di< un�er!

Ein Wirbelwind faßt den Alten zumal
Und �chleudert zer�chmettert ihn tief in das Thal.

Hilf, Himmel, erbarme di< un�er!

Zer�chellt i�t der Mühle zerbrechliher Bau,
Und Wogen von Sand bede>en die Au".

Hilf, Himmel, erbarme di un�er!
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Vier Lieder von Béranger.

1,

Die Kartenlegerin.
Sqhlief die Mutter endlih ein

Ueber ihre Hauspo�tille ?

Nadel, liege du nun �tille:
Nähen, immer nähen, — nein! —

Legen will i< mir die Karten.

Ei, was hab? i< zu erwarten ?
Ei, was wird das Ende �ein?

Trüget mich die Ahndung nicht,
Zeigt �ich Einer, den i< meine, —

Schön! da kommt er ja, der Eine,
Coeurbub kannte �eine Pflicht. —

Eine reihe Wittwe? — wehe!
Ja, er freit �ie, ih vergehe!
O verruchter Bö�ewicht!

Herzeleid und viel Verdruß, —

Eine Schul’ und enge Mauern, —

Carreaukönig, der bedauern

Und zuleßt mich trößen muß, —

Ein Ge�chenk auf art'ge Wei�e —

Er entführt mi<h — Eine Rei�e —

Geld und Luft in Ueberfluß!
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Die�er Carreaukönig da

Muß ein Für�t fein oder König,
Und es fehlt daran nur wenig,
Bin ich �elber Für�tin ja. —

Hier ein Feind, der mir zu �chaden
Sich bemüht bei �einer Gnaden,
Und ein Blonder �teht mir nah.

Ein Geheimniß kommt zu Tag
Und ich �lüchte no< bei Zeiten, —

Fahret wohl, ihr Herrlichkeiten!
O das war ein harter Schlag!
Hin i�t Einer, eine Menge
Bilden um mich ein Gedränge,
Daß ich kaum �ie zählen mag.

Die�er hier in grauem Haar

Z�t ein Junker wohl vom Lande,
Spröde halt! i< ihn am Bande

Und ih führ! ihn zum Altar. —

Nach Paris! — Ein lu�tig Leben!

Brummt der Mann, �o la<h' i< eben,
Bleibt doch alles, wie es war. —

Kommt das grämliche Ge�icht,
Kommt die Alte da mit Keuchen,
Lieb? und Lu�t mir zu ver�cheuchen,
Eh? die Jugend mir gebriht? —

Ach! die Mutter i�t's, die aufwacht,
Und den Mund zu �chelten au�maht, —

Nein, die Karten lligen nicht!
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2.

Die rothe Hanne oder das Weib des

Wilddiebes.,

Den Säugling an der Bru�t, den zweiten
Der Knaben auf dem Rüden, führt

Sie an der Hand den Er�tgebornen,
Der fa�t entkleidet, barfuß friert.

Den Vater haben �ie gefangen,
Er kühlt im Kerker �einen Muth;

Sei Gott du mit der rothen Hanne!
Der Wilddieb �itt in �ih'rer Hut.

Jch �ah �ie oft in be��ern Tagen,
Schulmei�ters liebes Töchterlein;

Sie �pann und �ang und las und nähte,
Ein herzig Kind, und {mu> und fein;

Beim Sonntagstanz im Kreis der Linden,
Wie war �ie froh und wohlgemuth!

Sei Gott du mit der rothen Hanne!
Der Wilddieb �itt in �ih'rer Hut.

Ein junger, hüb�cher, reicher Pächter
Ver�prach ihr ein�t ein be��'res Glück;

Zhr rothes Haar, das ward ver�pottet,

__

Der reiche Freier trat zurüd>;
Es kamen andre, gingen wieder;

Sie hatte ja kein Heirathsgut.
Sei Gott du mit der rothen Haune!

Der Wilddieb �itt in �ih'rer Hut.
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Ein Taugenichts war �chnell ent�chlo��en :
Jh nehme di, blond oder roth;

Drei Büch�en hab! ih, weiß die Schliche,
Der För�ter macht mir keine Noth;

Den Schwarzro> will i< au< bezahlen,
Deß Sprüchlein uns zu�ammenthut;

Sei Gott du mit der rothen Hanne!
Der Wilddieb �igt in �ih'rec Hut.

Sie �pra< nicht nein, mit �anfter Lo>ung
Gebot Natur in ihrer Bru�t,

Und drei Mal ward allein im Walde

Sie Mutter unter bitt’rer Lu�t;
Die Kinder treiben und gedeihen,

Ein blühend fri�< ge�undes Blut;
Sei Gott du mit der rothen Hanne!

Der Wilddieb �igt in �ih’rer Hut.

Des treuen Weibes nächt'gen Jammer

Erhellet no< ein milder Schein;
Sie lächelt: ihre Kleinen werden

Schwarzlockigwie der Vater fein;
Sie lächelt, a<! aus ihrem Lächeln

Sc<höpftder Gefang'ne fri�hen Muth;
Sei Gott du mit der rothen Hanne!

Der Wilddieb �itt in �ih'rer Hut.

12
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3,

Der Bettler.

Z< will in die�er Rinne �terben,
Bin alt und �ie< genug dazu;

Sie mögen mi<h „betrunken“ �elten,
Mir ret! �ie la��en mi< in Ruh.

Die werfen mir no< ein'’geGro�chen,
Die wenden ab ihr Ange�icht;

Ja, eilt nur, eilt zu euren Fe�ten,
Zum Sterben brau? i< eu< do< nit.

Vor Aller muß i< al�o �terben,
Man �tirbt vor Hunger niht zumal;

Jh hofft! in meinen alten Tagen
Zuletzt no< auf ein Ho�pital;

So viel des Elends giebt's im Volke,
Man kommt au< nirgends mehr hinein;

Die Straße war ja meine Wiege,
Sie mag mein Sterbebett au �ein.

Lehrt mih ein Handwerk, gebt mir Arbeit,
Mein Brod verdienen will ih ja; —

Geh' betteln! hieß es, Arbeit? Arbeit?

Die i�} für alle Welt nicht da.

Arbeite! �chrie’n mi< an, die �<hmaufßten,
Und warfen mir die Knochen zu;

Ich will den Reichen do< nicht fluchen,
Ich fand in ihren Scheunen Ruh.
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Jh hâtte freili< �tehlen können,
Mir �chien zu betteln minder hart;

Jh habe höch�tens mir am Wege
Ein paar Kartoffeln ausge�charrt;

Und immer aller Orten �te>te
Die Polizei mi< denno<h ein,

Mir raubend meine einz’geHabe —

Du Gottes Sonne bi�t ja mein!

Was klimmern mi<h Ge�eß und Ordnung,
Gewerb? und bürgerlihes Band ?

Was euer König, eure Kammern ?
Sagt, hab’ i< denn ein Vaterland?

Und denno<h, als in euern Mauern

Der Fremde, Herr zu �ein, gemeint,
Der Fremde, der mi rei<li< �pei�te,

J< Narr, wie hab’ ih da geweint!

Jhr hättet mi< erdrücken �ollen,
Wie ih das Licht der Welt erbli>kt;

Jhr hättet mich erziehen �ollen,
Wie �ich's für einen Men�chen �<hi>t;

Jh wäre niht der Wurm geworden,
Den ihr eu< abzuwehren �u<ht;

J<h hätt? euG brüderli< geholfen,
Und eu< im Tode nicht geflucht.

12%
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4.

Prophezeihung des No�tradamus auf das

Jahr MM.

Schreibt No�tradamus, der die Zeit be�<wören
Und aus den Sternen konnte prophezeih'n:
Im Jahr Zweitau�end wird von Jubelchören
Das glü>lihe Paris durchtönet �ein ;
Man wird nur Einer Stimme Mißlaut hören,
Die wird am Fuß des Louvre kläglich�chrei'n:
Jhr glü>lihen Franzo�en, wollt des armen,
Des lezten Königs Frankreichs eu< erbarmen!

Aus Rom gekommen wird ein �ieher Grei�e,
Ein armer Lazarus, den Ruf erheben,
Und einem weiten dichtgedrängtenKrei�e
Von Straßenjungen �i< zum Schau�piel geben;
Drauf giebt ihm ein Senator �treng Verwei�e:
Hört, Freund! hier darf von Betteln Keiner leben. —

Ihr werdet doh, mein gnäd'ger Herr, des armen,
Des letzten Königs Frankreichs eu< erbarmen!

Bi�t wirkli<h du von jener Sippe? — Ja!
Der ih zu Nom zur Pap�tzeit no< die Krone

Jn meines Ahnherrn Händen �chimmern �ah;
Er mußte �ie verkaufen; die Spione,
Die Skribler und die Helfer hei�chten da

Den vollen Goldeswerth zu ihrem Lohne;
Ein Stab i�t nun mein Zepter. Wollt des armen,
Des leßten Königs Frankreichs eu< erbarmen!
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Mein Vater �tarb bejahrt im Schuldenthurme;
Er hatte mir ein Handwerk unter�agt,
Jh bettle. Hart erwei�t ihr eu< dem Wurme,
Jhr Glü>eskinder, �ei es Gott geklagt!
ZJ<hkomme her ver�chlagen von dem Sturme,
Ihr habt �o oft die Meinen weggejagt,
O wollt doch, da ihr glü>li< �eid, des armen,
Des lezten Königs Frankreichs eu< erbarmen!

Wird der Senator bei der Hand ihn fa��en
Und �prechen: komm mit mir na< meinem Gute;
Wir hören auf die Könige zu ha��en,
Die letzten kli��en höfli<h un�re Ruthe;
Darf�t dem Senat dein Schif�al überla��en;
Der ih aus altem Königsmörder-Blute
Ent�pro��en bin, i< will indeß des armen,

Des letzten Königs Frankreihs mich erbarmen.

Und No�tradamus �chreibt: dem Für�ten �penden
Wird der Senat zwei tau�end Franken jährlih;
Der Alte wird zum Guten noh �i< wenden,
Als Mair’ von Saint Cloud wird er �chlichtund ehrlich,
Ein wa>'’rer Bürger, �eine Laufbahn enden;
Die Chronik macht's der Nachwelt dann erklärlich,
Wie Frankreih �i< im Glü>e �eines armen

Und letzten Königs mochte mild erbarmen.
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Nach dem Dani�chen von Ander�en.

1,

Märzveilchen.

Der Himmel wölbt fi< rein und blau;
Der Reif �tellt Blumen aus zur Schau.

Am Fen�ter prangt ein flimmernder Flor,
Ein Jüngling fteht ihn betrachtend davor.

Und hinter den Blumen blühet no< gar
Ein blaues, ein lächelndes Augenpaar.

Märzveilchen,wie jener noch keine ge�eh'n!
Der Reif wird angehaucht zergeh'n.

Eisblumen fangen zu �<hmelzen an —

Und Gott �ei gnädig dem jungen Mann!

2,

Muttertraum.

Die Mutter betet herzig und �chaut
Entzückt auf den �<hlummernden Kleinen;

Er ruht in der Wiege �o �anft, �o traut,
Ein Engel muß er ihr �cheinen.

Sie küßt ihn und herzt ihn; �ie hält fi< kaum,

Verge��en der irdi�hen Schmerzen;
Es �<weift in der Zukunft ihr Hoffnungstraum;

So träumen Mütter im Herzen.
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Der Rab’ indeß mit der Sipp�chaft �ein
Krei�cht draußen am Fen�ter die Wei�e:

Dein Engel, dein Engel wird un�er �ein!
Der Räuber dient uns zur Spei�e!

3,

Der Soldat.

Es geht bei gedämpfter Trommel Klang;
Wie weit noh die Stätte! der Weg wie lang!
O wär’ er zur Nuh! und alles vorbei!

Jh glaub’, es bricht mic das Herz entzwei!

Jh hab’ in der Welt nur ihn geliebt,
Nur ihn, dem jetzt man den Tod doch giebt.
Bei klingendem Spiele wird paradirt,
Dazu bin au< i< kommandirt.

Nun �chaut er auf zum letzten Mal

In Gottes Sonne freudigen Strahl, —

Nun binden �ie ihm die Augen zu,
—

Dir �chenke Gott die ewige Ruh’.

Es haben die Neun wohl angelegt,
Acht Kugeln haben vorbeigefegt;
Sie zitterten Alle vor Jammer und Schmerz —

Ich aber, ih traf ihn mitten ins Herz.
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4,

Der Spielmann.

Im Städtchen giebt es des Jubels viel,
Da halten �ie Hochzeitmit Tanz und mit Spiel,
Den Fröhlichen blinket der Wein �o roth,
Die Braut nur gleichtdem getünchten Tod.

Ja todt für den, den nicht �ie vergißt,
Der doch beim Fe�t niht Bräutigam i�t;
Da �teht er inmitten der Gä�te im Krug,
Und �treichet die Geige, lu�tig genug!

Er �treichet die Geige, �ein Haar ergraut,
Es �pringen die Saiten gellend und laut,
Er drü>t �ie ans Herz und achtet es niht,
Ob auch �ie in tau�end Stücken zerbricht.

Es i�t gar grau�ig, wenn Einer �o �tirbt,
Wann jung �ein Herz um Freude no< wirbt;
IJ< mag und will niht länger es �eh'n,
Das möchte den Kopf mir �{<windelnd verdreh'n, —

Wer heißt eu< mit Fingern zeigenauf mi<?
O Gott! bewahr? uns gnädiglich,
Daß Keinen der Wahn�inn übermannt;
Vin �elber ein armer Mu�ikant.
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Der Müllerge�ell.
(Frei nah dem Däni�chen des Ander�en.)

Zh hab’ in die�er Mühle gedienet �hon als Kind,
Die Tage meiner Zugend mir hier ent�<wunden �ind;
Wie war des Müllers Tochter �o herzig und �o traut,
Wie hat man zu den Augen ihr in das Herz ge�chaut.

Sie fegte �i< vertrauli<h am Abend oft zu mir,
Wir �prachen viel zu�ammen und Alles �agt’ ih ihr;
Sie theilte meinen Kummer und theilte meine Lu�t —

Das Eine nur ver�chwieg ih, die Lieb! in meiner Bru�t.

Das hâtte �ie ge�ehen, wenn �elber �ie geliebt.
Z�t's denn das Wort, das arme, das die Ver�tänd'gung giebt?
Jch �pra< zu meinem Herzen: Laß fahren und �ei till!
Für dich, du armer Bur�che, �ich's do< niht {<i>en will.

Und wie ih �ill mi< härmte, da �prach �ie liebereich:
„Wie ha�t du dih verändert, wie bi�t du worden bleich?
Mußt wieder fröhli<h werden! mix i�t um dich �o bang!“
So kam's, daß ih aus Liebe die Liebe �elb�t bezwang.

Sie kam mix nachge�prungen ein�t bei der Fel�enwand,
Zhr Auge �trahlte heller, �ie faßte meine Hand:
Nun mußt du Glü> mir wün�chen, du grüße�t eine Braut,
Und du, du bi�t der Er�te, dem i< mein Glü> vertraut.

Wie ih die Hand ihr küßte, verbarg ih mein Ge�icht,
Es flo��en meine Thränen und reden konn!’ i< niht;
Es ward mir, als ver�chlänge vor mir zur �elb'gen Stund?

Mein Denken und mein Hoffen der Erde tief�ter Grund,
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Am Abend war Verlobung, wobei ih �elber war ;
Z< �aß am Ehrenplatze vox dem beglücten Paar;
Man ließ die Glä�er klingen und �timmte Lieder an;

ZJ< mußte fröhlih �cheinen, da �ie mi< Alle �ah’n.

Es ging am andern Morgen mir in dem Kopf herum,
Inmitten ihrer Freude war ih verwirrt und �tumm.
Was fehlte mir? Nur Eines! Es war �o wunder�am;
Sie liebten ja mi< Alle, �ie �elb�t, ihr Bräutigam.

Sie trugen mi< auf Händen, und wußten niht meiu Weh.
Wie �ie einander liebten und ko�’ten, daß ich's �eh’,
Kam mir die Lu�t zu wandern weit in die Welt hinein.
Jch �chnürte glei<hmein Bündel; ge�chieden mußt! es �ein.

Ich bat: Laßt jezt mi �ehen die Welt und ihre Lu�t;
Jch meinte nur: verge��en die Welt in meiner Bru�t.
Sie �ah’ mi< an und �agte: O Gott! was fällt dir ein?
Wir lieben di �o herzlih; wo kann�t du be��er �ein?

Da �türzten meine Thränen. Dies Mal war's guter Brauch;
Man weint ja, wenn man �cheidet: �ie �agt’ es �elber auch.
Sie haben mich geleitet, als i< mi< fortgemaht, —

Sie haben krank zum Sterben mih wieder heimgebracht.

Sie pflegen in der Mühle mich gar mit Zärtlichkeit,
Sie kommt mit ihrem Lieb�ten zu mix zu aller Zeit;
Im Juli wird die Hochzeit, �ie aber wollen's �o:
Ich �oll mit ihnen ziehen und werden wieder froh.

Ich höre �tumm dem Brau�en des Wa��errades zu,

Und denke: Tief da unten, da fänd’ i< er�t die Ruh!
Dann wär’ i< ohne Schmerzen und ledig aller Pein!
Das wollen ja die Beiden: ih �oll zufrieden �ein.
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Noland ein Roßkamm.
(Orlando furioso 30, 5.)

Herc Noland ein �elt�amer Noßkamm,
Als feil er die Stute bot.

Ausnehmend �{<ön war die Stute,
Sie aber war leider todt.

„Steh? her, die vortrefflihe Stute,
Du kauft �ie, das �ag? i< dir!

Mein Ohm, der mächtigeKai�er,
Be�itzt kein {öneres Thier.

Betrachte den Hals und die Hüften,
Den zierlichenGliederbau;

Kein Fehler au ihr zu rügen,
Und for�hte�t du no< �o genau,

I�t leider �ie todt, was ver�chlägt das ?

Ein Unglü> i� es doch nur,

Kein Fehler, es lieget das Todt�ein
Jn �olcher Stuten Natur.

Sieh? her, die untadlige Stute,
Du kauft �ie, das �ag’ i< dir!

Mein Ohm, der mächtigeKai�er,
Be�itzt kein �höneres Thier.’ —

I�� mu�terhaft auh ge�chrieben
Und regelreht das Gedicht,

Wir kaufen die todte Stute,
Wir le�en die Ver�e doch nicht.
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Hans Jürgen und �ein Kind.

Hans Jürgen, läßt du das Trinken nicht �ein,
Und läßt niht vom leidigen Branntewein,

Du wir�t zur Verzweiflung mi bringen;
Im Weiher dort i�t's bald ge�cheh'n,
Da wir�t du dein Kind mich ertränken �eh'n,

Mich �elb�t hinunter �pringen. —

Ach Frau, �ei mir darum nit gram,

Weiß �elber kaum, wie ge�tern es fam,
Der goldene Löw’ i�t �{<uldig;

I< kam an der Schenke vorüber und �ann,
Das Thier mic anzuglotzen begann,

Der Löw’, cr gleißte �o guldig.

Z< ging hinein, das war nicht gut,
Ich trank, hinaus zu geh'n, mir Muth,

Kam unter dem Ti�che zu liegen;
Wenn abermals es dem Teu�el gelang,
Sei, liebes Herz, darum niht bang,

Er �oll niht wieder mich kriegen.

Die Augen zu! Ein Wort, ein Maun.

Jh bringe dir heut’, was ih alles gewann,
Und eine tro>ene Kehle.

So ging er zu �einem Mei�ter hin,
Es lag ihm {wer in �einem Sinn,

Es quält ihn in �einer Seele.
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Und als es Feierabend war

Und heim er kam, da fühlt! er gar
Den leidigen Dur�t ihn beißen.

Die Augen zu! Er kam mit Glück

Der Klippe vorbei, da �chaut’ er zurüd>,
Er �ah den Löwen �o gleißen.

Zedweder Tugend ihren Lohn!
Verdient, wahrhaftig, hab? ih ihn �chon,

Ein Schlu> darauf wird �{<med><en!
Und taumelnd gelangt? er und �pät nah Haus,
Die Frau faß da, �ah fin�ter aus,

Er mußte vor ihr er�hre>en.

Sie prüft! ihn mit den Augen �tumm;
Es ging ihm �elt�am im Kopf herum,

Gedenkend der eigenenSchwüre.
Sie aber �chritt zu der Wiege hin,
Und nahm das Kind, das gelegen darin,

Und eilte hinaus zur Thüre.

Ex i�� da nüchtern geworden fa�t,
Ein kaltes Ent�etzen hat ihn erfaßt: —

Dahin, dahin gekommen! —

Hans Jürgen, rette, rette dein Kind!

Zum Weiher, zum Weiher! ge�chwind, ge�hwind!
Sie hat den Weg genommen.

—

Er eilt ihr na< im vollen Lauf,
Ein Plät�chern {hallt vom Weiher herauf, —

Nur noch die Mutter zu �ehen: —

Zurü>! das Kind, i< hol’ es hervor,
Noch halten's die �chwimmenden Tücher empor,

Zurück! genug i� ge�ehen. —
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Er �chreit es und �pringt in das Wa��er hinein, —

Das Wa��er, das mochte �o tief nit �ein,
Die Beute leicht zu erhalten.

Er trägt das Wi>elkind im Arm,
Und dril>t's an die Bru�t �o innig und warm,

Und �teigt aus dem Bade, dem kalten. —

„An meinem Herzen, an meiner Bru�t,
Du meine Wonne, du meine Lu�t!“

Doch mußt du mich nicht �o kratzen.
Ein gutes, {önes Kind, allein

Es kratzet do< ganz ungemein;
Was ha�t denn du für Taßen? —

Und wie ex's näher unter�u<ht,
Erkennt er den �{warzen Kater und flucht,

Den Kater, ihm zum Po��en. —

Ach Frau, a< Frau, wo bi�t denn du? —

Die �it zu Hau�e, die Thür? i�t zu,
Die Thüre bleibt ver�chlo��en, —

Ach Frau, das i� ein fro�tiger Spaß,
Es i�t �o kalt, ih bin �o naß. —

Die Thüre bleibt ver�chlo��en ;
Und wie er pocht und flucht und lärmkt,
Und fleht und win�elt und �i< härmt,

Die Thlre bleibt ver�chlo��en,

Die Nachbarsleute, die Gä�te zu Hauf
Vom goldenen Löwen paßten wohl auf,

Das kann leiht Einer �i< denken;
Die haben wa>er ihn ausgelacht,
Und haben ein Lied auf ihn gemacht,

Und fingen's in allen Schenken:
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Hans Jürgen, rette, rette dein Kind!

Zum Weiher, zum Weiher! ge�chwind, ge�chwind!
Doch la��e di< ja nict kratzen.

Und �{<hme>,Hans Jürgen, der Branntewein,
Komm her zu dem goldenen Löwen herein,

Wir �ingen ein Lied dir zum Platen,



D 192 &--

Bö�er Markt.

Einer kain vom König8mahle
In den Park �i< zu bewegen,
Aus dem Bu�ch mit einem Male

Trat ein Andrer ihm entgegen;
Zwi�chen Ro> und Kamifole
Griff der �<hnell, und die Pi�tole

Sett er jenem auf die Bru�t.

Lei�e, lei�e! muß i< bitten;
Was wir hier für Handel treiben,
Mag vom unberuf’nen Dritten
Füglich unbelau�chet bleiben.

Wollt ihr Uhren neb�t Gehenken
Wohl verkaufen? nit ver�chenken;

Nehmt drei Baten ihr dafür? —

Mit Vergnügen! — Nimmer richtig
I�t die Dorfuhr no< gegangen;
Thut der Kü�ter auh �o wichtig,
Weiß er's doh nicht anzufangen:
Jeder weiß in un�ern Tagen,
Was die Glo>e hat ge�chlagen;

Gottlob ! nun erfahr’ i<'s auch.
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Sagt mir ferner, könnt ihr mi��en,
Was da blinkt an euren Fingern?
Meine Hausfrau, �ollt ihr wi��en,
J� gar arg nach �olchen Dingern;
Solche Ringe, �olche Sterne,
Wie ihr da habt, kauf’ i< gerne;

Nehmt drei Batzen ihr dafür? —

Mit Vergnügen! — Habt ihr künftig
Mehr zu handeln, laßt mi holen;
Edel �eid ihr und veruün�ftig,
Und ich lob? eu< unverhohlen.
Gleich mich dankbar eu< zu zeigen,
Laß ih jede Rück�icht �<weigen,

Und verkauf' eu<, was ihr wollt.

Seht den Ring da, den ih habe;
Nur von Me��ing, �{hle<t, un�chein�am,
Aber meiner Lieb�ten Gabe;
Ach �ie �tarb, und ließ mic ein�am!
Nicht um einen Goldeshaufen .!

Aber ihr, wollt ihr ihn kaufen,
Gebt mir zehn Dukaten nur. —

Mit Vergnügen! — Ei! was �eh! i<?!
Schöner Beutel goldge�chwollen,
Du gefäll�t mir, das ge�teh' ih;
Die Pi�tole für den vollen!

Sie i�t von dem be�ten Mei�ter,
Kuchenreuter, glaub? ih, heißt er,

Nehmt �ie für den Beutel hin ! —

13
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Mit Vergnügen! Nun, Ge�elle,

Z�t die Reih! an mich gekommen!
Her den Beutel auf der Stelle!

Her, was du mir abgenommen!
Gieb mir das Geraubte wieder,

Gleich! ih �chieße �on�t dich nieder,
Wie man einen Hund er�chießt! —

Schießt nur, �chießt nur! wahrlih, Schaden
Wärt ihr fähig anzurichten,
Wäre nur das Ding geladen.
Ihr gefallt mir �o mit nicten.
Unfein dürft? ih wohl eu< �chelten:
Abge�chlo��'ne Händel gelten,

Merkt es eu< und, gute Nacht!

Jhn verlachend unumwunden,

Langgebeint, mit leihten Sägen,
War er in dem Bu�ch ver�<hwunden
Mit den eingetau�hten Schätzen.
Jener, mit dem Kuchenreuter
In der Hand, �ah nicht ge�cheuter

Aus, als Augenbli>s zuvor.
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Der rechte Barbier.

Und �oll i< na< Phili�terart
Mir Kinn und Wange putzen,

So will i< meinen langen Bart

Den letzten Tag no< nuten;
Ja ! ärgerlich, wie i< nun bin,
Vor meinem Groll, vor meinem Kinn

Soll mancher noch erzittern.

Hola! Herr Wirth, mein Pferd! macht fort!
JFhm wird der Hafer �rommen.

Habt ihr Barbierer hier im Ort?

Laßt gleichden re<ten kommen,

Waldaus, waldein, verfluhles Land!

J< ritt die Kreuz und Quer und fand
Doch nirgends no< den rechten.

Tritt her, Bartputzer, aufge�chaut!
Du �oll�t den Bart mir kraßen;

Doch kitlih �ehr i�t meine Haut,
ZJchbiete hundert Batzen;

Nur, mach�t du nicht die Sache gut,
Und fließt ein einz'’gesTröpflein Blut, —

Fährt dir mein Dolch ins Herze.
13*®
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Das �pitze, kalte Ei�en �ah
Man auf dem Ti�che blitzen,

Und dem verwün�chten Ding gar nah
Auf �einem Schemel �itzen

Den grimm'gen, �{<warzbehaartenMann

Jm �chwarzen, kurzen Wams, woran

Noch {<wärz're Troddeln hingen.

Dem Mei�ter wird's zu graufig fa�t,
Er will die Me��er weten,

Er �ieht den Dolch, er �ieht den Ga�t,
Es pa>t ihn das Ent�etzen;

Er zittert wie das E�penlaub,
Er macht �ih plößli< aus dem Staub

Und �endet den Ge�ellen.

Ein Hundert Batzen mein Gebot,
Falls du die Kun�t be�itze�t;

Doch, merk’ es dir, dich �teh? i< todt,
So du die Haut mir ritze�t.

Und der Ge�ell: Den Teufel auch!
Das i�t des Landes niht der Brauch,

Er läuft und �{<i>t den Jungen.

Bi�t du der rechte, kleiner Molch?
Fri�h auf! fang an zu �chaben;

Hier i� das Geld, hier i�t der Dolch,
Das Beides i� zu haben!

Und �chneide�t, ritze�t du mich blos,
So geb? i< dir den Gnaden�toß;

Du wäre�t nicht der Er�te.
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Der Junge denkt der Baten, drudt
Nicht lang’ und ruft verwegen :

Nur �till ge�e��en! niht gemu>�t!
Gott geb’ eu< �einen Segen!

Er �eift ihn ein ganz unverdußtt,
Er wetzt, er ftutzt, er kratzt, er putt:

Gottlob! nun �eid ihr fertig.

Nimm, kleiner Knirps, dein Geld nur hin;
Du bi�t ein wahrer Teufel!

Kein And’rer mochte den Gewinn,
Du hegte�t keinen Zweifel,

Es kam das Zittern di< nicht an,
Und wenn ein Tröpflein Blutes rann,

So �ta<h i< dih doch nieder.

Ei! guter Herr, �o �tand es nicht,
Ich hielt eu< an der Kehle,

Verzu>tet ihr nur das Ge�icht
Und ging ‘der Schnitt mir fehle,

So ließ i< eu< dazu niht Zeit,
Ent�chlo��en war ih und bereit

Die Kehl’ eu< abzu�chneiden. —

So �o! ein ganz verwlin�hter Spaß!
Dem Herrn ward's unbehäglich,

Er wurd? auf einmal leichenblaß
Und zitterte nachträglich:

So �o! das hatt? ih nicht bedacht,

Doch hat es Gott noh gut gemacht;
Jh will's mir aber merken.
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Sans im Glüdcte.

Will�t zurü>kzu deiner Mutter?

Hans, du bi�t ein braver Sohn;

Ha�t gedient mir treu und redlich;
Wie die Dien�te, �o der Lohn;
Gebe dir zu deinem Sold

Die�en Klumpen da von Gold;
Bi�t du mit dem Lohn zufriedeu,

Hans im Glüde?

Ja, zufrieden! und die Mutter,
Ja, die gute Mutter �oll
Mich beloben und �i< freuen,
Alle Hände bring’ ih voll;
Alles, alles triff mir ein,
Muß ein Sonutagskiud wohl �eiu
Uud auf Glü>eshaut geboren,

Hans im Glüd>e!

Und er ziehet �eine Straße
Rü�tig, fri�< und frohge�innt ;
Doch es �ticht ihn bald die Sonue,
Die zu �teigen �hon beginnt,
Und der Klumpen Gold i�t {<wer,
Drüdt die Schulter gar zu �ehr;
Du erliege�t unterm Golde,

Hans im Glüde!
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Kommt ein Reiter ihm entgegen; —

Schimmel! ei, du munt’res Thier!
Aber {hleppen muß ih, �{leppen
Den verwün�chten Klumpen hier;
So ein Reiter hat es gut,
Weiß nicht, wie das Schleppenthut;
Hätt! i< die�en Schimmel, wär' ih

Hans im Glü>e, —

Lümmel, �age mir, was i�t es,
Was du da zu �<leppen ha�t? —

Nichts als Gold, mein werther Ritter, —

Gold?! — und mich erdrüt die La�t —

Nimm dafür den Schimmel. — Top!
Und �o reit’ ih, hop, hop, hop!

Trabe, Schimmel! trabe, Schimmel!
Hans im Olüde.

Hop, hop, hop! der dumme Teufel
Schwigt nun unter meinem Schay;
Hop, hop! Hop, hop! �achte, Schimmel!
Pfui dich! — Plaut! ein Seiten�at,
Und er lieget da zum Spott,
Danket aber �einem Gott,
Daß er niht den Hals gebrochen,

Hans im Glücte.

Kommt ein Bauer, treibt gemächlich
Vor fih hin ein mag’res Rind;
Halt* den Schimmel! halt’ den Schimmel!
Schreit ihn an das Glückeskind;
Ja! es lief �ehr glü>li< ab,
Aber hart i� do< der. Trab,
Und ih will nicht wieder reiten,

Hans im Glüd>e!
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Eine Kuh giebt Milh und Butter,
Der Be�itzer hat's nicht �hle<ht. —

Wollt ihr mit den Thieren tau�chen?
Mir i�t �hon der Schimmel re<t. —

Mit den Thieren tau�hen ?! Top.
Trabe, Bauer, hop, hop, hop!
Selig, Über�elig prei�t �i

Hans im Glüd>e.

Er�t den Dien�t, und dann die Bürde,
Wieder nun den Schimmel los!

Znmer be��er! immer be��er!
Nein, mein Glü> i� allzu groß! —

Und im heißen Sonnen�chein
Findet bald der Dur�t �ich ein:

Ha�t ja deine Kuh zu melken,
Hans im Glü>e. —

Melken al�o; er ver�ucht es,

Nicht gedeiht es ganz und gar,
Weil er Melken nicht gelernt hat,
Und die Kuh ein Och�e war;
Und er �tößt und wehret i<:
Pre! Pre! ruhig! denk�t du mich,
Wilde Be�tie, todt zu {lagen ?

Hans im Glü>ke. —

Und des Weges zog ein Mezger,
Der ein Schwein zur Metig trieb :
E�el, bleibe von dem Och�en,
Ha�t du deine Knochen lieb! —

Von dem Och�en?! — Tritt zurü>! —

I�t's ein Och�e? wel< ein Glü>!

J<< erfahr? es no< bei Zeiten,
Hans im Glüe,
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Aber ah! die Mil<h? die Butter ?
Nun! der wird zu �chlachten �ein.
Aber Schweineflei�ch i� be��er
Und ih lobe mir das Schwein;
Schweinebraten, Rippen�peer,
Spe> und Schinken, ja, no< mehr,

Fri�he Wur�t und Meßtel�uppe!
Hans im Glüce! —

Die�es alles kann�t du haben,
Gieb dafür den Och�en hin;
Will�t du tau�chen? — Herzlich gerne!
Ja! der Handel i�t Gewinn.

Auf! mein Schweinchen, trabe du

Lu�tig un�erm Dorfe zu;

Ja! die Mutter wird mich loben,
Hans im OPlüde!

Und es hat ein lo�er Bube

Bei dem Handel ihn belau�cht,
Hätte gern auf gute Wei�e
Sich von ihm das Schwein ertau�cht,
Kommt daher mit einer Gans,
Schaut das Schwein an, dann den Hans: —

Ha�t du �elb�t das Schwein ge�tohlen,
Hans im Glüde? —

Schwein ge�tohlen?! — Wie denn anders!

Ja! das i�t ge�tohl'nes Gut.

Sei du mir im näch�ten Dorfe
Vor dem Schulzen auf der Hut;
Auf der Inqui�itenbank,
Dort im Amthaus .….

— Gott �ei Dank!

Das erfahr' ih no< bei Zeiten,
Hans im Glücke, —
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Nun! dir wäre �chon zu helfen,
Maq)’ ih do< mir nichts darans;
Gieb das Schwein und nimm den Vogel,
Zh gehöre hier zu Haus,
Weiß die Schliche dur< den Wald,
Man ertappt mich niht �o bald. —

Ei! �hon wieder außer Sorgen,
Hans im Glüe!

Freuen wird �i< doh die Mutter,
Eine Gaus i�t gar kein Hund,
Und nah gutem Gän�ebraten

Wä��ert lange mir der Mund;
Und das edle Gän�efett!
Und die Daunen für das Bett!

Ei! wie wir�t darauf du �chlafen,
Hans im Glüe!

Nicht das Be�te zu verge��en,
Auch der Federkieleviel!

Nichts i�t mächtiger auf Erden,
Als ein �olcher Gän�ekiel,
Wenn der Kantor Wahres �pricht ;
Aber �chreiben kann�t du nicht;
Hätte�t �chreiben du gelernt,

Hans im Glüde! —

Und ein lu�t’ger Scheeren�chleifer
Kam daher die Straß' entlang,
Machte Halt mit �einem Karren,
Rieb die Hände �i< und �ang:
Geld im Sa> und nimmer Noth,
Meine Kun�t i� �i<'res Brod. —

Könnt? ich die�e Kun�t, �o wär? ih
Hans im Glüd>e. —
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Kerl, wo ha�t du die�e Gans her? —

Hab getau�cht fie für mein Schwein. —

Und dein Schwein? — für meinen Och�en. —

Die�en? — für den Schimmel mein. —

Und den Schimmel? — für mein Gold. —

Gold?! — ja; meiner Dien�te Sold. —

Bli! du ha�t dich �tets gebe��ert,
Hans im Glüe!

Aber Eins mußt du bedenken!

Eine Gans ift bald verzehrt,
Mußt auf eine Kun�t dich legen,
Die ein �ih’res Brod gewährt. —

Mei�ter, ja, das mein’ i< auch;
Lehrt mi<h Scheeren�chleifer-Brauch,
Bin ih Scheeren�chleifer, bin ih

Hans im Glüe.

Will�t dafür die Gans mir geben ? —

Ja ! es lohnet wohl der Kauf. —

Zwei der Steine, die da lagen,
Hebt der Schalk vom Boden auf,

Wohlgerundet, glatt und rein,

Nicht zu groß und nicht zu klein:

Wir�t ein tücht’gerScheeren�chleifer,
Hans im Glüd>e.

Her die Gans, und nimm die Steine,
Trage �ie im Arme, �o!
Auf dem klopft du, auf dem {leif�t du,
Und das i�t das A und O,

Geld im Sa> und nimmer Noth,
Deine Kun�t i�t �ih'res Brod;
Alles Andre wird i<{ finden,

Hans im Glüd>e. —
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Und ex nimmt mit Gans und Karren

Schnell den näch�ten Seiten�teg;
Hans mit �einen Steinen ziehet
Jubilirend �einen Weg:
Alles, alles trifft mir ein,
Muß ein Sonntagskind wohl �ein,
Und auf Glüc>keshautgeboren,

Hans im Glüd>e.

Aber �päte war's geworden,
Fern das Dorf, und E��enszeit,
Nichts gege��en, nihts getrunken,
Hunger, Dur�t und Müdigkeit;
Und die Steine waren �{wer,
Drüd>ten, wie das Gold, auh �ehr:
Holte die der Teufel, wär! i<

Hans im Glücke! —

Dort am Brunnen will ex trinken,
Segt, wie ein bedächt'gerMann,
Auf den Rand die Steine nieder,
Schaut �ich um und �tößt daran;
Plump! �ie liegen in dem Grund,
Und ex lacht den Bauch �i rund:

Auch der Wun�ch i� eingetroffen,
Hans im Glüe!

Zu der Mutter! ruft er freudig,
Zu der Mutter, leiht zu Fuß!
Soll�t mich loben! �oll�t di< freuen!

Bringe Glückesüberfluß;
Alles, alles trifft mir ein,
Muß ein Sonntagskind wohl �ein,
Und auf Glüceshaut geboren,

Hans im Glüe!



Das Urtheil des Shemjáka.
(Ru��i�ches Volksmärchen.)

Hilf, Bruder, lieber Bruder mein,
Hilf, Reicher du, dem Armen;

Wir�t gegen mih dochmen�hli< fein,
Wir�t meiner dich erbarmen;

Leih' mir den Gaul auf einen Tag,
Daß ih zu Holze fahren mag;

Gar grau�am i� der Winter!

Dich lehrt das Roß, das du verlang�t,
Die Zunge zu bewegen;

Wann er�t du an zu betteln fang�t,
Wird's nicht �o bald �i legen.

So nimm es hin und �chier dich fort,
Und �ieh dih vor; denn, auf mein Wort,

Heut? i�t's zum letzten Male.

Hilf, Bruder, lieber Bruder mein,
Hilf, Reicher du, dem Armen;

Wir�t gegen mi< do< men�<li< �ein,

Wir�t meiner dich erbarmen;
Du gieb�t das Kummet noh daran,

Daß ih zu Holze fahren kann,
Du leih�t mir no< das Kummet.
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Wir�t mich in eiuem Athemzug
Um Haus und Hof noch bitten;

Du ha�t das Roß, das i�t genug,

Hier, Punktum! abge�chnitten.
Was zauder�t du? �o �chier dich fort,
Du krieg�t es nicht, nein! auf mein Wort,

Jch leihe dir kein Kummet.

Und gab er niht das Kummet her,
Wird nur der Gaul es büßen,

Wird mit dem Schwanze weit und �{hwer
Den Schlitten ziehen mü��en.

Noch die�e Scheiter obenauf, —

Nun i�t's gepa>t; lauf, Schimmel, lauf!
Heut! gilt's zum legten Male.

Und wie er kam in �einem Stolz,
Nichts ahndend von Gefahren,

Mit einem tücht'gen Fuder Holz
Den Hof hinan gefahren;

Erlitt er Schiffbruch �hon am Ziel, —

Es �tolperte der Gaul und fiel,
Und riß �i, a<! den Schwanz aus,

Hier, Bruder, lieber Bruder, �chau’!
Hier ha�t den Gaul du wieder;

Nimm's, Bruderherz, niht zu genau,
Er hat ge�unde Glieder,

Er i�t no< gut, er i� no< ganz,
Es fehlt ihm nichts, als nur der Schwanz,

Der Schwanz — i� ausgeri��en. —
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Und ha�t du mir mein gutes Pferd
Ver�iümmelt und ge�chändet,

Und zahl�t du mir niht gleih den Werth,
So weiß ih, wie das endet:

Schemjáka �pricht, der Nichter, �chon
Mit dir aus einem andern Ton;

Du folg�t mir vor deu Richter.

Dem Armen, der die Sach' ermißt,
Behaget �chle<t das Wandern;

Weil's aber do< niht anders ift,
So folgt er �till dem Andern.

Sie kamen, wo zur rechten Hand
Am Weg die weiße Schenke �tand,

Zeit war es einzukehren.

Gleich ward der grüne Branntewein

Dem Reichen aufgetragen,
Mit trank der Wirth, das muß fo �ein,

Dem Armen kuurrt dex Magen;
Er �teiget auf die Ofenbank,
Ver�chlafen will er Spei�" und Trank,

Er hat's niht zu bezahlen.

Der Hunger i�t ein �charfer Ga�t,
Der Schlaf hat �eine Launen;

Er findet oben keine Ra�t,
Er hört �ie unten raunen ;

Er dreht �ich hin, er dreht �i her,
Und �türzt am Ende plump und �{<wer

Herunter auf die Wiege.
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Mein Kind! mein Kind! es i�t er�ti>t;
Der hat den Mord begangen,

Du ha�t's erwürgt, du haft's erdril>t,
Du wir�t vom Galgen hangen;

Schemjáäka�pricht, der Richter, �chon
Mit dir aus einem andern Ton;

Du folg�t mir vor den Richter.

Zum Richter wallten nun die Drei,

Sich um ihr Recht zu balgen;
Dem Armen ward niht wohl dabei,

Er träumte Rad und Galgen;
Drum auf der Brü>e, die nun kam,
Er plöulih einen Anlauf nahm,

Er �prang, dem Tod entgegen.

Ju�t unterhalb der Brücke fuhr
Ein Greis in �einem Schlitten;

Jm Fall erdrü>t er die�en nur,
Und hatte nichts gelitten. —

Ein Mord! ein Mord! du ha�t's vollbracht,
Ha�t mir den Vater umgebracht;

Du folg�t mir vor den Richter.

Zum Richter wallten nun die Vier,
Der Arme gar mit Grimme:

Was hilft mein Sterben-wollen mir?

Das Schlimm�te jagt das Schlimme.
Zwei Todte zu dem Pferde�chweif!
Und bin zum Galgen ih �chon reif,

So will i< Rache haben.



III.

D 209 &-

Den Stein da will i< in mein Tuch
Gewid>elt bei mir tragen,

Und lautet wider mi �ein Spruch,
Jh �{<wör? ihn zu er�chlagen;

Nicht hab’ ih Geld, niht hab? i< Gut,
Und �oll i< geben Blut um Blut,

Will Blut um Blut ih nehmen.

Auf hohein Nichter�tuhle �itzt
Schemjáka da, der Wei�e;

Die Kläger treten ein erhitzt
Und �tellen �i<h zum Krei�e;

Der Arme zorn'gen Herzens �tellt
Sich hinter �ie, und fertig hält

Er �chon den Stein zum Wurfe.

Der reihe Bruder war niht faul,
Die Klage zu erheben:

Der Schwanz, der Schwanz fehlt meinem Gaul,
Den �oll er wiedergeben.

Dicht hinter ihm der Arme �tand,
Hielt hoh den Stein in �einer Hand

Und drohte �hon dem Richter.

Gerechtigkeitwar immer blind;
Schemjáka �ah's von ferne,

Er meinte, hundert Rubel find
Es wohl, die nehm? i< gerne.

Und Rechtens folgt daraus der Schluß,
Daß er den Gaul behalten muß,

Bis wieder ihm der Schwanz wäh�t.
14
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Der Schenkwirth trat zum andern vor,
Die Klage zu erheben:

Das Kind, das Kind, das ich verlor,
Er �oll's mir wiedergeben.

Dicht hinter ihm der Arme �tand,
Hielt ho< den Stein in �einer Hand

Und drohte no< dem Richter.

Gerechtigkeitwar immer blind;
Schemjdka �ah's von ferne:

Aha! noch hundert Rubel find
Zu haben, herzlih gerne!

So nehm’ er denn zu �i< dein Weib,
Und zeuge dir aus ihrem Leib

Ein Kind, das dich ent�chädigt.

Zuletzt begann des Grei�es Sohn
Um Mord ihn anzuklagen:

Gieb die�em Mörder �einen Lohn,
Mein Vater liegt er�chlagen.

Dicht hinter ihm der Arme �tand,
Hielt ho< den Stein in �einer Hand

Und drohte baß dem Richter.

Gerechtigkeitwar immer blind;
Schemjdáka�ah's vom Weiten :

Ei, Gottes�egen! wieder �ind
Hier hundert zu erbeuten. —

So �ollt ihr zu der Brü>te geh'n,
Er unten und du oben �teh'n;

Dann �pring�t du und er�chlägt ihn.
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Und früh er�chien am andern Tag
Der Arme vor dem Reichen;

Gieb her den Gaul, Schemjáka mag

Z< Salomon vergleichen.
Gewiß ih bring’ ihn dir zurü>,
Sobald ihm nur zu gutem Glü>

Hinwiederum der Schwanz wäch�t, —

Ich hab's bedacht, es war nicht klug,
Um einen Roß�hweif zanken;

Der Gaul ift �o mir gut genug,

ZJ< will für Be��’res danken.

Laß Freund? uns �ein; ih �chenke dir

Die Ziege mit dem Zi>lein hier,
Und noh zehn Rubel Silber.

Dem Schenkwirth macht? er den Be�uch:
Ich will dein Weib mir holen,

Du weißt Schemjáka's Richter�pruch,
Und was er mir befohlen;

J< will zur Sühne meiner Schuld
Die Straf’ erleiden in Geduld,

Und gleih zum Werke �chreiten. —

Bemüh' dich nicht, es thut niht Noth;
Viel Kinder, viele Sorgen;

Und i�t mein armes Kindlein todt,
Ich will kein fremdes borgen;

Als Friedenspfand nimm die�e Kuh,
Das Kalb, die Stute no< dazu,

Und hundert Rubel Silber.

14*
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Er kam zu dem verwai�ten Sohn:

Zeh bin bereit zum Tode,
Du kenn�t Schemjáka's Urtheil �chon,

Jch �teh? dir zu Gebote;
Was zauder�t du ? der Weg i�t lang,
Der kleine Sprung, der mir gelang,

Er wird dir �<on gelingen, —

Der weite Gang unnöthig i�t,
Gefällt mir au< mit nicten;

Z<h bin ver�öhnlich als ein Chri�t,
Wir wollen's gütlich {li<ten;

Und weil die Sache dich verdroß,
So �chenk i< dir ein gutes Roß,

Dazu dreihundert Nubel.

Und wie �ein Vieh er über�chaut
Und läßt die Münze klingen,

Tritt ein Schemjdäka’sDiener traut,
Ein �elt�am Wert zu bringen:

Gieb her, was du gezeigethaft,
Der weißen Rollen Silberla�t,

Gieb her dreihundert Rubel, —

Dreihundert Rubel, �ag�t du? nein,
Wer hat die zu ver�chenken?

Gezeiget hab’ i< ihm den Stein,
Den nimm zum Angedenken.

Mißfiel �ein Spruch mir, �ag's ihm uur,

Ge�chworen hatt? ih einen Schwur,
Mit dem ihn zu er�chlagen.
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Den Stein, o Herr, den �chi>t er nur,

Und läßt dabei dir �agen:
Mißfiel dein Spruch ihm, galt �ein Schwur,

Mit dem dich zu er�chlagen.
Da hat gehu�tet, �ih ge�<neuzt
Schemjáka, und zuletzt bekreuzt:

Gottlob! das lief no< gut ab.
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Ein Lied von der Weibertreue.

S'il est un conte usé, commun et rebattu,
C’est celui qu’en ces vers j’accommode à ma guise,

La Fontaine.

Sie haben zwei Todte zur Ruhe gebracht;
Der Hauptmann fiel in rühmlicher Schlacht,
Mit Ehren ward er beige�eßt,
Und der, den jüng�t er waer gehetzt,

Der Räuber hängt am Galgen.

Da hält die Wacht als Schilderga�t
Ein junger Landsknecht,verdrießlih fa�t;
Die Nacht i�t kalt, er flu<t und friert,
Und wird ihm geraubt, der den Galgen ziert,

So muß flir ihn er hangen.

Im Grabgewölb' bei des Hauptmanns Leib

Verweilt verzweiflungsvoll �ein Weib,
Sie hat ge�<woren in bitt'rer Noth,
Für ihn zu �terben den Hungertod;

Die Amme, zur Ge�ell�chaft.

Die Amme �pri<ht: Gebieterin,
Jh habe ge�hworen na< eurem Sinn;
Beklagt und lobt den �el’gen Herrn,
Da �timm’ i< mit ein, von Herzen gern,

Doch plagt mi �ehr der Hunger.
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Er war, �o alt er war, gar gut,
Nicht eifer�üchtig, von �anftem Muth;
Ach, edle Frau, ihr findet zwar
Den Zweiten niht, wie der Er�te war,

Doch plagt mich �ehr der Hunger.

Euch war's, es i�t mir wohl bewußt,
Ein harter Schlag, ein großer Verlu�t;
Doch �eid ihr no< {<ön, doh �eid ihr no< jung,
Und könntet no< haben der Freude genung;

Es plagt mich �ehr der Hunger!

Die Amme �o; und �tumm beharrt
Die edle Frau im Schmerz er�tarrt,
Erlo�chen �cheint der Augen Licht,
Sie klaget niht, �ie weinet nit,

Es plagt �ie �ehr der Hunger.

Und draußen blä�t der Wind gar �charf;
Der Landsknechtläuft, �o weit er darf,
Jndem er �i< zu erwärmen �ucht;
Und wie er läuft, und wie er flucht,

So �ieht ein Licht er �chimmern.

Von wannen mag der Schimmer �ein ?
Er �<lei<t hinzu, er tritt hinein:
Gegrüßet mir, ihr edle Frau'n;
Wie muß ih hier im Grabe �hau’n

So hoher Schönheit Schimmer!

So �taunend er; und �tumm beharrt
Die edle Frau im Schmerz er�tarrt,
Erlo�chen �cheint der Augen Licht,
Sie klaget nicht, �ie weinet nicht,

Es plagt �ie �ehr der Hunger.
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Die Amme drauf: das �eht ihr ja,
Wir trauern um den Todten da;
Wir haben ge�chworen in bittrer Noth,
Für ihn zu �terben den Hungertod,

Es plagt mich �ehr der Hunger.

Drauf er: das i�t niht wohlgethan,
Und hilft zu nichts dem todten Mann.

So <ön! �o jung! ihr �eid nicht klug,
Es hat die Welt der Ferude genug;

Ent�eulih nagt der Hunger!

Jch �age uur: ihr Frauen �ollt

Mich e��en �eh'u, dann thun, was ihr wollt.

Hier hab! i< Brod, hier hab’ i< Wur�t,
Hier eine Fla�che für den Dur�t;

Es plagt au< mi< der Hunger.

Und wie er thut, was ex ge�agt,
Und ihm �o wohl das E��en behagt,
Da �inkt der Alten ganz der Muth:
Ach! edle Frau, das {<med>t�o gut!

Und, ah mi<hplagt der Hunger!

Drauf er: �o eßt, i< habe �ür zwei
Genug, und habe genug für drei,
Ich e��e �on�t allein für vier;
So eßt und trinkt getro�t mit mir;

Das hilft �hon für den Hunger.

Die Amme ver�ucht, auf gutes Glück,
Ein Stückchen er�t und dann ein Stü;
Sie �ieht der Herrin ins Ange�icht;
Sie klaget nicht, �ie weinet nicht,

Es plagt fie �ehr der Hunger.
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Ach, edle Frau, das �chme> �o gut,

Ihr wißt �chon, wie der Hunger thut;
Was hat davon euer Herr Gemahl?
Es �ei genug für die�es Mal,

Ent�eßlich nagt der Hunger!

Er tritt zu ihr: ver�ucht es nur.

Sie aber �priht: mein Schwur! mein Schwur!
Und �tößt ihn denno< niht zurüd>,
Sie nimmt ein Stücchen und dann ein Stü,

Das hilft denn für den Hunger.

Er fällt vor ihr auf �eine Knie:

Ich fah ein {öneres Weib noh nie,
Nur �ollt ihr hinfort mir klüger �ein.
Nun muß ih gehen, gedenketmein,

Jch komme morgen wieder;

Nichts da von Lebensìberdruß!
Er �priht's und raubt ihr einen Kuß,
Und �türzt hinaus, er i�t �chon fort;
Die Alte ruft: �o halt’ au< Wort,

Du lieber, lieber Landsknecht!

Und ferner �pricht �ie zu der Frau:
Bedenkt! ih, Herrin, die Sache genau,
Er hat es gar niht �{le<t gemacht,
Und uns auf guten Weg gebracht,

Der liebe, liebe Landsknecht!

Sie �agt niht nein, �ie �agt nicht ja,
Sie �teht betroffen, erröthend da,
Giebt ihren Thränen freien Lauf,
Und �eufzet leiserathmend auf:

Du lieber, lieber Landsknecht!
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Der Landsknechtaber verwundert �ich �ehr,
Er �teht vor dem Galgen und der �teht leer.

Blitz Hagel! das war mein Henkers�hmaus;
Den Plat da füll" i< morgen noch aus!

J<< armer, armer Landsknecht!

Er läuft zurü>: nun �chafft auh Rath,
Son�t muß i< hangen; i< kam zu �pat.
Sie fragen ihn aus; wie er alles ge�agt,
Da weiut die edle Fran und klagt:

Du armer, lieber Landsknecht!

Die Alte �priht: Geduld! Geduld!

ZJ< wa�h? ihn rein von aller Schuld;
Er hat uns errettet, das wißt ihr doch,
Ver�teht mih, Frau, was zaudern wir no<?

Du lieber, lieber Landsknecht!

Man hat ihm �einen Todten geraubt,
Wir haben auch einen, wenn ihr es erlaubt,
Gebt ihm den Un�ern, gebt euren Schat,
Der füllt, wie Einer, �einen Plat.

Du lieber, lieber Landsknecht!

Und wer betrachtet's �charf genug,

Daß er entde>e den Betrug?
Fri�h angefaßt und �chnell ans Werk!

Daß keiner dort den Mangel mer”.

Du lieber, lieber Landsknecht!

Wie er die Hand an den Todten legt,
Da ruft der Landsknecht tief bewegt:
Mein Hauptmann! was? du bi�t es fürwahr!
Nun bring! i< di<h an den Galgen gar!

Du lieber, guter Hauptmann!
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Die Frau ver�eßt: was zauder�t du?

Ge�chwind! �on�t kommen no< Leute dazu,
Ge�chwind! ih helfe, was ih kann,
Ge�chwind! ge�<wind! du lieber Mann,

Du lieber, lieber Landsknecht!

Und er darauf: es geht niht an;
Dem Räuber fehlt ein Vorder-Zahn.
Da nimmt �ie �elber einen Stein

Und �chlägt den Zahn dem Todten ein:

Du lieber, lieber Landsknecht!

So �chleifen hinaus ihn alle drei

Und hängen ihn an den Galgen frei;
Und �treift nun der Wind die Heide entlang,
So geben die Knochen gar guten Klang

Zum Led von der Weibertreue.
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San Vito,

Fünf Jahre zur See! das �ech�te Jahr
Sieht heim mi<h kehren, �o arm i< war.

I< bin — i< bin ein ge�hlagener Mann,
Dem Nichts auf der Welt gelingen kann,

Dem nicht will helfen San Vito!

Da bin i<, Frau, und rei�e niht mehr.
Wie aber geh�t du �o �{<mu> einher?
Was ha�t du für �{<öne Kleider an? —

's i�t Gottes Segen, mein lieber Mann,
Wozu mir half San Vito.

Und ausgebaut da un�er Haus!
Wie �ieht's �o räumlich und blank jetzt aus!

Wer half uns dazu, das �age mir an? —

's8 i�t Gottes Segen, mein lieber Mann,
Wozu mir half San Vito.

Und drinnen wie glanzig alles und rein!

Das prächtige Bett, der Spiegel, der Schrein!
Woher uns das alles? das �age mir an! —

'8 i�t Gottes Segen, mein lieber Mann,
Wozu mir half San Vito,
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Ein lu�tig Büble, das daher �pringt,
An dich �ich klammert und di<h um�chlingt!
Wer i�� das Kind, das �age mir an? —

Auch Gottes Segen, mein lieber Mann,
Wozu mix half San Vito.

Mord Element, zu viel i� zu viel!

Laß �olchen Segen mir aus dem Spiel!
San Vito her, San Vito hin!
Jh bin — Gott be��er's! — ichbin .…. i< bin

Hole dex Hund San Vito!
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Vetter An�elmo.

1.

Noch war zu Toledo in hohem Flor
Die heimliche Kun�t, die fon�t �i< verlor;
Ein wei�er Mei�ter war dort bekannt,
Yglano, der Magier und Nekromant.

Wie Abends er ein�t vor dem Stundenglas
Jun �einem Mu�eum �innend �aß,
Trat ein zu ihm demüthig fa�t
Sein Vetter An�elmo, ein �eltener Ga�t. —

Herr Vetter An�elmo, wie hat man das Glü>?

Was führt eu< endlih zu uns zurü>?
Ihr wart ja �on�t auf der re<hten Bahn,
Was gingen eu< da die Verwandten an? —

Seid grau�am niht und ungerecht,
Herr Vetter; ver�teht mich endlih rect.
Mich hielt von Toledo’'s leuchtendem Stern,
Von Don Yglano nur Ehrfurcht fern.

O wüßtet ihr, wie der Bu�en mir {woll,
Wann euer Lob mir entgegen er�ol!
Wie �tolz und jubelnd ih einge�timmt:
Der i�t uns Allen zum Mu�ter be�timmt!

Der Eine rief, der Andere �chrie:
So Einen �ah die Welt noh nie,
Der zaubermächtig und wei�e zugleich
Beherr�cht der Gei�ter nächtlihes Reich!
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Er i�t das Gold der Wi��en�chaft,
Und i� das Erz und i� die Kraft;
Sa mannlich fe�t, �o kindlih mild,
So aller Tugend volléndetes Bild!

Doch hat eu< Einer zu tadeln gewußt,
Den Alle �o prei�en zu meiner Lu�t,
Und die�er Tadel, daß ihr es wißt,
Z�t eben der Wurm, der das Herz mir frißt.

Er �prach: wie kommt es, wer macht mir das klar,
Daß euer LWw' und Lamm und Aar

Den Biedermann, der �ein Vetter doch ift,
Den guten An�elmo �o �{mähli< vergißt? —

Was �agtet denn ihr, wenn i< bitten darf,
Zu �ol<hem Tadel, �o �piy und �charf?
Ich machte die Lehre mir gerne zu Nuß;
Ihr nahmt mich, Vetter, doh wa>er in Schuß? —

Vermocht' ih es denn, der ih da �tand
Dem hämi�chen Kläger bequem zur Hand,
Um fo mich zu legen ad acta glei,
Zerlumpt, verhungert, hager und bleich?

Jh frag? euch, o bli>t do< auf mi< herab,
Sah je ein Bettler als Leicheim Grab

Erbärmlicher aus? o tilgt doh die Schmach!
Sie trifft eu< zumei�t, wie der Neider �prach.

Mir eine Pfründe, ein Bi�chofsftab!
Das macht nur bald mit dem Teufel ab,
Und ihm und eu< mit Haut und Haar

Ver�chreib' ih mi< auf immerdar. —
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Herr Vetter, Herr Vetter! ei, ei! mit Vergun�t!
Von Gott allein i�t meine Kun�t,
Ver�teht mich re<t, von Gott allein;
Hab? mit dem Teufel nichts gemein. —

Von Gott, ver�teht �ich! �agt" ih es niht?
Es i� der Hunger, der aus mir �pricht.
Mit Gott, Herr Vetter, verhelft mir zu Brod

Und rechnet auf mi<h auf Leben und Tod! —

Jhr wolltet dankbar, erkenutli<h �odann

Vergelten, was Gutes ih euh gethan,
Wann einen Gönner und Schutzpatron
Jh einmal �uchte für“ meinenSohn? —

Ja, dankbar, ja! mit unendlicher Lu�t!
Die Dankbarkeit i�t die Tugend ju�t,
Die einz'ge vielleicht, deren, unverblümt,
Mit Fug uud Recht mein Herz �ih rühmt.

Man hat von mir eu< Bö�es ge�agt,
Mich manches La�ters angeklagt,
Mich ange�hwärzt zu aller Stund’,

Oft, leider! vielleicht niht ohne Grund.

ZJchweiß, Herr Vetter, ih habe gefehlt,
Das Gute ver�äumt, das Bö�e gewählt,
Gewatet in Sünden bis an die Knie;
Undankbar aber, das war ih nie.

O Dankbarkeit, du �üße Pflicht,
Du Himmelslu�t, du Himmelslicht!
Wie hab' ih di< mir eingeprägt,
Wie hab! ih �tets dich heilig gehegt!
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Und euer vortrefflicher, theurer Sohn —

Wie lieb? ih den lieben Vetter do< �chon!
O wel< ein Glü> i�t Dankbarkeit!

O wär ih doch er�t, Herr Vetter, �o weit! —

Gemach, gemach! das liegt noh fern,
Und nicht das Näch�te ver�äum’ ih gern.
Da kommt Frau Martha, die eben fragt,
Was mir zum Abende��en behagt.

So hört, Frau Martha; �eid eben gefaßt —

Nicht wahr, Herr Vetter? — auf einen Ga�t;
Jhr habt zwei Hühner; das zweite Huhn
Steckt er�t an den Spieß, wenn i<h's heiße thun.

Jett aber nehmt die Fla�che dort,
Und dort den Humpen von �einem Ort,
Und �chenkt mix lang�am den edlen Wein

Von hoch, re<t perlend und �{äumend ein.

Ihr, Vetter, indeß kommt näher zu mir,
In die�en Kreis auf dem E�trich hier;
Da, nehmt das Stundenglas in die Hand,
Und �chaut nur �charf auf den rinnenden Sand.

Es i�t nur �o ein Experiment.
Jhr wißt den Anfang, ih weiß das End".
Sic hocus pocus, bracadabra!

Wir �ind no< hier und wähnen uns da! —

Er hatte die Worte murmelnd gebraucht,
Und heimlich zugleih ihn angehaucht;
An�elmo �tand die Augen verdreht
Und �tarr, wie ein hölzerner Heiliger �teht.

TI, 15
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Die Boten find kommen, Au�elmo, du bi�t
Bi�chof geworden zu die�er Fri�t ;
Vernimm�t du's ? Bi�chof! er�chri>kt dir vor Lu�t
Das �chlagende Herz in der �hwellenden Bru�t ?

Wirf ab die �<le<teu Lumpen ge�chwind,
Die grau und zer�chlitzet vor Alter �ind;
Leg! an das �eidene Purpurgewand;
Zum Segen lerne falten die Hand.

Das Kreuz auf die Bru�t, das blinkende Ding,
An deinen Finger den Siegelring;
Leg’ an, An�elmo, den vollen Oruakt,
Und zeige dih uns als �tolzer Prälat.

Und wie im Pala�t er heimi�< war,

Umglitzertenrings ihn die Wände �o klar,
Er legte �ich, �trahlend vom Wider�chein,
Ins Fen�ter und �ah in die Straße hinein.

Da hätt! er gerne die Lente gefragt:
Jhr Lumpenvolk da unten, �agt,
Wie nehm’ ih denn hier oben mi< aus?

Steht treffli<hmir nicht das prächtige Haus ?

Doch ward es ihm bald zu öd’ und zu weit,
ZJhm graute �chier in der Ein�amkeit;
Da kan ihm eine .…....…. Nichte nach,
Vou welcher man �chon zu Toledo �prach.
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Hoffährtigwar und launi�ch das Kind,
Wie �olche Nichten zu Zeiten es �ind;
Die trug nun auch ein �eidenes Kleid

Und brauchte Perlen uud and'res Ge�chmeid.

Das Regiment, wie �ih's gebührt,
Ward bald allein von ihr geführt,
Und Regen kam und Sonnen�chein
In Haus und Kirche von ihr allein.

Wie wetlerwendi�h �ie's immer trieb,
Er ärgerte �i<h und hatte �ie lieb,
Und al�o kam es, bei Aerger und Spaß,
Daß ganz er Vetter Yglano vergaß.

Wie ein�t beim Ve�pern er fröhlih war,
Bedünkte es ihn fa�t �onderbar ;
Die Thür ging auf und herein gewallt
Er�chien Yglano's verge��’ne Ge�talt.

Gott grüß" eu<, Herr Vetter; ih bin erfreut
Euch wohl zu finden; mit ni<hhtengereut
Es mich, was immer ih für eu< gethan,
Sofern ihr �eid ein zufriedener Mann.

Doch �eht: die Welt i�t kugelrund,
Der Supplifant, der bin ih zur Stund’;
Ent�innt euh, i< �pra<h eu< von meinem Sohn,
Ver�orgt mir ihn jezt, das �ei mein Lohn.

Die kleine Pfründe, die eben vakant

Geworden i�t, wie wohl eu< bekannt,
Und die ihr er�t vergeben �ollt,
Die wäre �o ret, was für ihn ih gewollt, —

1Z*
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Die Pfründe, ver�etzte ha�tig die Maid,
Z�t �chon vergeben, es thut mir leid;
Mein Bruder bekommt �ie; ihr �eht �elb�t ein,
Das näch�te Recht war do< wohl �ein.

Und näch�tens, — künftig, — ein�t vielleicht
Wird eurem Sohn das Seine gereiht;
Geht's heut' niht an, i�t's un�re Schuld ?
Der Vetter muß warten; Geduld! Geduld! —

Muß warten! erhub in dem�elben Ton

Der würdige Bi�chof �einen Sermon;
Zhr Bruder . mein Neffe . .. wir ändern es nicht;
Die Sache verhält �ich �o, wie �ie �pricht.

Ein Bisthum i�t kein Königreich!
I< werde geplagt dem Be�ten gleich,
Von Schrankeu und aber Schranken beengt,
Von Supplikanten und Bettlern bedrängt.

Sie haben den Vortheil, i< habe die Qual;
J<<hkann niht helfen Allen zumal,
Nicht Jeden fördern na< �einem Begehr; —

Ein Kardinal, der könnte �hon mehr.

Ja, Vetter, hättet ihr mi<hgemacht
Zum Kardinal, und ent�präche die Macht
Dem redlihen Willen des Herzens nur,

So wollt’ ih euh helfen, bei meinem Schwur!

Darauf mit großer Seelenruh'
Der Vetter Yglano: da drü>t eu< der Schuh;
Der rothe Hut, dex rothe Hut!
Nicht wahr, das i�t, was Noth eu< thut? —
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Darauf erglühend im Ange�icht
Der gei�tlihe Herr: ih leugn' es nit,
Und wenn ihr den mir no< ver�chafft,
So wahr mir helfe des Zaubers Kraft!

Ihm fiel der Wunderthäter ins Wort:

Genug! kein Schwur i� hier am Ort;
Jch la��e mi<h den Ver�uch nicht reu'n,
Euch mag der rothe Hut no< erfreu'n.

Er hub die Hand bedrohlich fa�t,

Zog Kreis auf Kreis in die Luft mit Ha�t:
Sic hoeus pocus Schiboleth!

Es wird er�t Tag, wann die Nacht vergeht! —

Jhm �chaute zu, und athmete kaum,
Der gei�tlihe Herr wie im Fiebertraum;
Das Wort war ge�prochen, das Werk vollbracht;
Er rieb �i< die Augen, es war no< Nacht.

3

Da kam vom heiligen Vater der Brief,
Der un�ern Prälaten nah Rom berief;
Zum Für�ten der Kirche, zum Kardinal

Erhebt ihn des Dreimalgekrönten Wahl.

Der alten Glin�tlinge junger Genoß

Er�chien er am Hof, wo hald ihn umfloß
Der trüglihen Sonne blendendes Licht,
Das dort auf �hwankendem Boden �ih bricht.
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Selb�t�üchtig �chritt, ehrgeizig hinan
Er unverdro��en die �{hwindlige Bahn,
Und hatte, bei üppiger Lu�t und Pracht,
Mit nichten no< an Yglano gedacht.

Ein�t �aß er am offenen Fen�ter allein

In der �cheidenden Sonne verlö�hendem Schein,
Und �tarrte, befallen mit fin�terem Muth,
Hinaus in die blutig dämmernde Gluth.

Da regte Geräu�ch �i<h im Säulengang,
Hin warf er den Bli>k, no< �himmerte lang
Ein farbiges Spiel dem Geblendeten vor;

Yglano er�chien, als der Schein �ich verlor;

Und wie er ihn �charf in das Auge gefaßt,
Ward Eines ihm klar, er erzitterte fa�t:
Die Sonne �inkt, dein Stern geht auf!
Der lenkt für dih des Ge�chi>kes Lauf.

Wie kühn er den Wurf {nell über�chaut,
Trat ha�tig er vor und grüßt’ ihn vertraut,
Und �prach, als ein welterfahrener Manu,

Geflügelten Wortes zuer�t ihn an:

Du komm�t mi< zu mahnen an deinen Sohn,
Mich anzu�pornen, das merk’ i< �hon;
Doch �olches, mein Alter, i� ni<t am Ort;
Vergaß 1< denn je ein gegebenes Wort ?

Und was ih bin, dir �chuld! i< es nur,
Dein bin ih, deine Krealur;
Ich �ag’ es laut, ih bekenn? es frei; —

Du zweifel�t, ob ih erkenntlich �ei?
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Du ha�t mi erzogen und meiner gepflegt,
Ha�t, guter Vetter, mich liebgehegt,
Du halfe�t dem Lieblingna< deiner Macht;
Doch Eines ha�t nicht ret du bedacht.

Du hätte�t gern re<ht ho< mich ge�tellt,
Zu wirken, zu �chaffen in Kirche und Welt;
Ein Kardinal! das Wort �challt re<ht, —

Sein Sinn i�: der Knechteniedrig�ter Kuecht,

Mein guter Vetter, o wüßte�t du doch,
Wie ge�pannt du mich ha�t in ein {mähli<hes Joch!
Der Neid umlagert die Pfade der Gun�t;
Es gilt, �ich zu dreh’n und zu wenden, für Kun�t.

Dich lo>t die Larve, du traue�t ihr wohl?
So �chlag? an das Herz, da klingt es hohl;
Von Ränken und aber Ränken umgarnt,
Der �tellt dir ein Bein, der vor Schlingen di<hwarnt.

Die Schuld, die heimli< im Fin�tern {<lei<t,
Die hat vas Ziel am er�ten erreicht;
Verworfene Dirnen, nm Slinde und Geld,
Und Schächer beherr�chen die <hri�tlihe Welt.

Du wähne�t anno, gutherziger Mann,
Daß deinen Sohn ih befördern kaun?

Zch bin, ob �ündenhaf�t, zu rein,
Um irgend in Rom vermögend zu �ein.

In meinem Bisthum vermocht?i<'s einmal,
Zu �chalten, zu walten na< Ein�icht und Wahl;
Das �<le<te�te Dorf i�t ein kleines Reich,
In Nom i�t der Zweite dem Letzten gleich,
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Der heilige Vater i� �{<wa< und alt, —

Der müden Hand ent�inkt die Gewalt, —

Er i�} �ehr krank, — er leidet viel, —

Er �ehnt �h �elbft na< dem letzten Ziel.

Er könnte . ,. �terben, der alte Mann,
Er könnte! mein lieber Vetter, und dann

ZJ meine nicht . ver�teh’ mi< nur:

Er könnte, es liegt im Lauf der Natur.

Sieh? krampfhaft deine Knie mi< umfah'n!

Verbe��'re, vollende, was du gethan,
Zieh' mi< empor aus dem Sündenpfuhl
Und bahne den Weg mir zum heiligen Stuhl!

Dann bricht mir an der gehoffte Tag,
Wo alles ih dir zu vergelten vermag;
Dein Sohn . . . , Gebiete, Vetter, du bi�t
Mein einziger Gott, mein Heiland, mein Chri�t!

Gela��en darauf Yglano: genug,

Zuviel ge�prochen in einem Zug;
Was aber dahinter verborgen, und nicht,
Wir fördern es, mein" ih, �ogleih an das Licht.

Der Kardinal i�t eu< zu gering,
Es dünkt eu< Pap�t �ein ein anderes Ding;
Wir wollen �eh'n, wir wollen �eh'n!
Euch mag nah eurem Glauben ge�cheh'n.

Er hub die Hand bedrohlich fa�t,
Zog Kreis auf Kreis in die Luft mit Ha�t:
Sic hocus pocus Schiboleth!

Es wird er�t Tag, wann die Nacht vergeht!
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ZJhm �chaute zu, und athmete kaum,
Der Kardinal, wie im Fiebertraum;
Das Wort war ge�prochen, das Werk vollbracht;
Er rieb �ih die Augen, es war no< Nacht.

4.

Und bald �prang auf ein ver�chlo��enes Thor;
Der Pap�t An�elmo trat hervor,
Und ward geweiht in St. Petri Dom;
Jhm jauchzte entgegen das heilige Rom.

Darauf von den hohen Stufen herab
Er urbi et orbi den Segen gab,
Und �ah vor �einer Heiligkeit
Sich beugen die �ämmtliche Chri�tenheit.

Dann eilten herbei von nah und fern
Die Abge�andten der Für�ten und Herrn,
Den Fuß in Demuth zu kü��en be�tellt
Dem dreimalgekröntenBeherr�cher der Welt.

Drauf �aß er geruhig im Vatikan,
Der niedern Sorgen abgethan,
Und nicht war an Lu�t und Freuden karg
Der enge Raum, der ihn verbarg.

Der Ti�ch war gut, die Pfühle weih,
Der Kämmerling dem geübte�ten glei;
Ein Kardinal ging ihm zur Hand,
Der Le�en und Schreiben trefflih ver�tand.
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Und was das lä�tige Volk betrifft,
Das niht zufrieden no< mit der Schrift,
Red�elig uns oft viel Kummer macht, —

Da hielten die Pförtner �chon gute Wacht.

Die Sonne �tieg am Morgen auf,
Be�hloß am Abend ihren Lauf,
Es wurde Tag, es wurde Nacht,
Und alles ging, wie hergebracht,

Der Frühling kam mild, der Sommer warm,
Der Herb�t kam rei, der Winter arm;
Es wurde Tag und wurde Nacht,
Und alles ging, wie hergebracht,

Da wiegte der heilige Vater �ein Haupt
Und �prach: ih hätte nimmer geglaubt,
Bevor ih �elber die Macht erreicht,
Es �ei die Welt zu regieren �o leicht.

Und wie im Traum ein Bild uns er�cheint,
Das läng�t wir todt und ver�chollen gemeint,
Trat ein�t ein Verge��ener mahnend vor ihn,
Der �chier ihm unheimlich, ge�pen�ti�< er�chien:

Jch bin's, Herr Vetter; erkennt ihr mich ni<t?
Es i�t Yglano, der mit eu< �pricht;
Ich ließ eu< Zeit, ih hatte Geduld;
Nun komm’ i< einzufordern die Schuld.

Erröthend, erbla��end in einem Nu,
Sprang auf der Pap�t und �{<rie ihm zu:

Hinweg aus meinem Ange�icht!
Hinweg! entfleu<! i< kenne di niht.
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Yglano blieb geruhig, und trat

Zwei Schritte no< vor, dann lächelnd that
Ex auf den Mund mit lei�em Hohn,
Und �prach in �chaurig flü�terndem Ton:

O Dankbarkeit, du �üße Pflicht,
Du Himmelslu�t, du Himmelslicht!
Wie hat fi die�er dih eingeprägt?
Wie hat er �tets dich heilig gehegt?

Jh zog dich, Wurm, aus deinem Staub,
Und mä�tete di<h mit der Kirche Raub;
Du �tiege�t und �tiege�t im �{<hwindelndenFlug
Auf meinen Flügeln, nichts galt dir genug.

Ich machte, nah deiner gierigen Wahl,
Zum Bi�chof dich, zum Kardinal,
Und machte dih gar am Ende zum Pap�t, —

Wo blieb das Wort, das du mir gab�t ?

Der heilige Vater hub an zu �hrei’n:
Wer ließ mir den groben Ge�ellen herein?
Trabanten und Wachen herbei! wix �ind
Gefährdet, ergreift den Alten ge�chwind!

Da Keiner er�chien, fuhr Yglano fort:
Erfülle mir, Pap�t, dein gegebenes Wort;
Zum andern, zum dritten fodr' ih dich auf,
I<, welcher noh lenkt des Ge�chi>kes Lauf.

Und laut und lauter inzwi�chen er�<holl
Die Stimme des Pap�tes, ex �chrie wie toll:

Verruchter! Zauberer! Ketzer! dein Lohn,
Der Scheiterhaufen erwartet dih �chon!
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Yglano darauf: Herr Vetter, ihr wißt
Aus Erfahrung jetzt, was des Brauches i�t:
Ein Jeder für �i<; — was frommte mix nun

Das Allergering�te für eu< zu thun?

Dann trat er vor ihn und gab ihm zugleih
Mit fliegender Hand einen Ba>en�treich;
An�elmo �tarrte erwachend empor ;
Ihm �challten die lezten Worte im Ohr.

Er �ah �ich um; im Bücher�aal
Yglano's �tand er, wie dazumal;
Zerlurpt, das Stundenglas in der Hand,
Und unvermindert rann der Sand.

Dort �tand Frau Martha und �chenkte den Wein

Mit erhobener Hand in den Humpen ein,
Und wie er gefüllt bis zurn Nande war,
So reichte �ie ihn dem Hausherrn dar.

Yglano nahm deu Humpen und trank,
Und �etzte ihn weg, und �agte: Schön Dank!

Erbat �i< �odann das Stundenglas,
Und �tellte es hin zu dem Tintenfaß.

Und �prach: wir haben uns bedacht,
Frau Martha; ein einziges Huhn zu Nacht. —

Es thut, Herr Vetter, mir herzlich leid,
Daß ihr zu fa�ten ge�onnen �eid.

So lebt denn wohl! — Frau Martha! das Licht,
Daß nicht der Vetter den Hals noch bricht;
Jhr leuchtet ihm hüb�< die Treppe hinab,
Und {ließt die Hausthür hinter ihm ab.
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Der neue Ahasverus.

Heg�t im Herzen du die Stunden

Un�'rer Kindheit noh, die Träume,
All' mein Lieben, all’ mein Hoffen?
Sieh�t du wandeln uus verbunden

Durch des Paradie�es Räume,
Und die Zukunft vor uns offen,
Sternbeglänzt und ungeme��en,
Wie des Aethers- reines Blau ?
Nein, Sie haben das verge��en,

Gnäd'ge Frau.

Ja verge��en! und es �ollen
Die franzö�i�< wohlge�tellten
Worte für Erinn'rung gelten!
Mitleid al�o und Erbarmen

Schenken gnädig Sie dem Armen,
De��en Thränen Sie entrollen

Sehen, ohne nur zu wi��en,
Welch?ein Dämon ihn bethört.
O du ha�t mein Herz zerri��en

Unerhört!
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Hab?’ in altem Buch? gele�en
Eine wunder�ame Sage,
Wer der ew'ge Jud' gewe�en.
Nicht kann Ahasverus �terben,
Sterben niht, no< Ruh? erwerben,
Vis der Herr am jüng�t. Tage
Ruft die Todten aus dem Grabe,
Und auch er vernimmt das Wort;
Und er wankt am Wander�tabe

Fort und fort.

Fürder dur< der Erde Weiten

Na�tlos, müden Fußes wallt er,

Läßt die Weltge�chi>kefluthen.
Men�chenalter ihm Minuten,
Und Minuten Men�chenalter,
Stehen �ill vor ihm die Zeiten,
Bleibt in ihm �ein Herz, das alte,
Drin der alte Schmerz gebannt,
La�tend über ihm die kalte

Schi>k�alshand.

Aber �tets na< hundert Jahren
Treibt's nah Salem ihn zu wandern,
Von der Heimath zu erfahren.
Römer, Sarazenen, Franken
Wech�elten, verdrängt von Andern,
Tempel und Altäre �anken,
Mauern und Palä�te brachen,
Flü��e wandten ihren Lauf,
Neue Götter, neue Sprachen

Stiegen auf.
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Dü�ter �innt der Fremdgeword'ne
Ueber unbekannten Trümmern,
Daß im Gei�t er's wieder ordne;
Und er fragt, und fragt vergebens,
Keiner will um ihn �i< kümmern;
Auf dem Grabe �eines Lebens

Steht ver�teint der Sohn der Schmerzen,
Ueber ihn hin brau�t der Sturm,
Und in �einem alten Herzen

Nagt der Wurm.

Jch bin Ahasverus, �ag’ ih!
Sieh? darauf mich an verwundert,
Salem du, wovor mir grauet.
Jrrens müd’, das Haar ergrauet,
Wank' ih heim nach aber hundert
Jahren und vergebens frag? ih,
Ruf’ ih — in den öden Mauern

We> ih feinen Widerhall; —

Sieh" Ver�teinten mich betrauern

Salems Fall.
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Der Shas.

Fernher aus geheimem Schreine
Winkt ein Schaß fo wunderbar ;

Weiß allein nur, wen er meine,
Und den Ort, wo er bewahrt.

Und wir �treben, nnd wir meinen,
Streben, meinen immerdar,

Schweifen durh des Lebens Weite

Und verachten die Gefahr;
Wir begehren nur das Eine,

Wir begehren immerdar;
Jmmerdar au< will's er�cheinen,

Ach ver�hwinden immerdar.
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Herein!

Xaúgere, Téxva duds, xaè èuiv TUuÑoatäoudijv.

(Melodie des Chors: Bekränzt mit Laub 2c.)

Tragiker.
Ge�talten hab! ih, wie der Gei�t es mir gebot,
Nach meinem Bilde, aus dem Schattenreichhervor
Gerufen, Leben ihnen eingehaucht,und �o,

Selb�t�tändig und einander wider�trebend, �ie
Sich �elber Überla��en und dem Waltenden.

Sie �türmten unaufhalt�am dem verderblichen,
Zermalmend �ie ereilenden Ge�chi>e zu.

I< trete, kaum aufathmend, tief er�chüttert no<
Vor euh: gewährt Aufnahme mir in euren Kreis.

Chor.
Herein, herein! du er�ter un�rer Für�ten,

Das ha�t du gut gemacht! :,:

Du �oll�t uns nicht beim frohen Mahle dür�ten,
Den Humpen ihm gebracht!

Komiker.

Ge�talten aus dem Schattenreichhervor
Zu rufen, Leben ihnen einzuhauchen,
Ver�teh? ih auc, ih hab’ es auch gethan;
Nur hab’ ih fie ge�ehen närri�<h �i,
Wie eben and're Men�chen thun, geberden;

16
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Und do< — es dünkt mih, muß i< frei ge�teh'n,
Wir haben nicht ver�chiedeue Ge�talten,
Ver�chieden wohl die�elben nur ge�chaut,
Denn alle Men�chen �ind einander gleich.
Ihr hört, ih bin ein Liberaler, wollt

Mich drum aus eurem Bunde nicht verbannen.

Chor.

Herein, herein! du fö�tliher Ge�elle,
Das ha�t du gut gemacht! :,:

Dir fließe glei<hdes Weines reich�te Quelle;
Den Humpen ihm gebracht!

Mimiker.

Jh zeigte We�en euren Blicken, die

Des Dichters inn’res Auge nur ge�chaut,
Und machte �eines Hirnes Träume wahr;
Den er gedacht, der war ih. Räumet mir

Den näch�ten Sit zu �einer Linken ein.

Chor.

Herein, herein! du bi�t der Sohn vom Hau�e,
Das ha�t du gut gemacht! :,:

Er dür�te niht, bei un�erm frohen Shmau�e;
Den Humpen ihm gebracht!

Ueber�eyter.

Jhr �taunet ob dem königlichenGa�t,
Der �tolz er�cheint inmitten euxem Nath,
Ein Heim'�cher doh, und doh ein Fremder fa�t.

Jc<hbin's, und bin ein And'’rer euh genaht,
Nicht Zepter und niht Krone rlihm' i< mein,
Doch führ’ i< Kron’ und Zepter in der That.

For�cht nicht, und �chafft mir Plag in euren Reih'n,
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Chor.

Herein, herein! mit fremder Herr�cherkrone,
Das haft du gut gemacht! :,:

Dir fließe Wein, gereift in glüh'nder Zone;
Den Humpen ihm gebracht!

Lyriker.

Gewiegt in ihren weichen Armen,
Gelehnt das Haupt an ihrer Bru�t,

Da fühlt? i< wohlig mi< erwarmen,

Da ward Ge�ang aus �üßer Lu�t.

Es klang wohl gut in die�er Stunde,
Doch, was es war, ih weiß es nicht:

Mein Lohn — ein Kuß von ihrem Munde

Und ihres Auges �trahlend Licht.

Jc �inge gerne, trinke gerne,
Und liebe wohl, geliebt zu �ein:

Mit eurem Lorbeer bleibt mir ferne,
Von euren Weinen �chenkt mir ein.

Chor.

Herein, herein! du Lieblingskindder Mu�en,
Das ha�t du re<t gemacht! :,:

Dir wärme Wein den liedervollen Bu�en ;
Den Humpen ihm gebracht!

Maler.

Ob ih ein Dichter �ei? �eht die�e Tafel,
Wo Farben Leben werden, und der Gei�t
Hervor aus �hönen Formen �trahlt, J< bin

Ein Glied von eurer Kette. Laßt mic ein.

16*



oD 244 &-

Chor.

Herein, herein! dà Dichterfür�t der Farben,
Das ha�t du gut gemacht! :,:

Du darf�t uns nicht beim frohen Mahle darben;
Den Humpen ihm gebracht!

Mu�iker.

Rau�chend auf Cherubs-
Schwingen getragen,
Verträum' i< mein Leben

In Harmonien.
Aber es �enkt �ich
Der Flug hernieder,
Und in der Halle,
Der fe�tlih erhellten,
Seh’ ih der Stühle
Viele bereitet,
Und der goldene Nektar blinkt.

Empfangt mich ga�tlich,
Söhne der Mu�en,
Reicht mir die Schale,
Trinkt mir die funkelnde zu.

Chor.

Herein, herein! Beherr�cher du der Töne,
Das ha�t du gut gemacht! :,:

Ihm fließe Wein, daß er �i< hergewöhne;
Den Humpen ihm gebracht! :,:

Le�er.

Jh habe meine Pflichten treu erfüllt,
Genügt, wie i< ge�ollt; einheimi�<h dann

Im �{<önen Dichterlande, hab! i<hOhr
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Und Herz dem Zauber eurer Schöpfungen
Gelieh’n, und nicht den oft ver�huldeten,
Den �chweren Vorwurf über mich geladen,
Daß ih, was be��er unge�chrieben wär

Geblieben, doh ge�chrieben hätte, — nein,
Jh trete kühn in die�en Kreis, es �ind
Die Hände mix von Tinte rein geblieben.

Chor.

Herein, herein! dn �elten�ter der Gä�te,
Das ha�t du gut gemacht! :,:

Er dür�te niht bei un�erm frohen Fe�te;
Den Humpen ihm gebra(t !
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Lieder�treit,

Die Sänger �aßen in dem Saal

Gelehnt auf ihre Harfen,
Nach dem Geno��en ihrer Wahl

Sie rings die Blicke warfen:
Die Jünger �treben hohen Drangs;
Wer i�t ein Mei�ter des Ge�angs?

Wem reichenwir die Palme?

Der Jünger.

Der Palmen nicht begehrendnaht?
J<< euch, ehrwürd'gen Mei�tern,

Vertheilet fie na< wei�em Rath
Den �angbegabten Gei�tern.

Mir �<läft das Lied in tief�ter Bru�t,
Und träumt, �i< �elber unbewoußt,

Und kann �i< nicht ge�talten.

Mich laßt, wo ihr begei�tert �ingt,
Bei mächt’ger Harfen Rau�chen,

Nach dem, was mir im Bu�en ringt,
In euren Liedern lau�chen.

Es �<wellen wogend Lu�t und Schmerz,
Ich bin ganz Ohr, ih bin ganz Herz,

Und meine Thränen rolleu.
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Die Säuger.

Das deut�che Lied, der deut�che Laut

Sind frei, �o wie Gedanken;
Jhr Jünger, die ihr eu< vertraut,

Wir öffnen eu< die Schranken;
Verhalle, was nur leerer Schall,
Und we>e �päten Widerhall,

Wenn es ein Gott gegeben.

Du aber komm’, �elt�amer Ga�t,
Du �itze�t bei uns nieder,

Und üb�t die Gabe, die du haft,
Du Widerhall der Lieder;

Die Palme, die des Sieges Pfand,
Wir legen �ie in deine Hand,

Dem Würd'gen �ie zu reichen.
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Die Löwenbraut.

Mit der Myrte ge�<mü> und dem Brautge�chmeid,
Des Wärters Tochter, die ro�ige Maid,
Tritt ein in den Zwinzer des Löwen; er liegt
Der Herrin zu Füßen, vor der er �i< �{<miegt.

Der Gewaltige, wild und unbändig zuvor,

Schaut fromm und ver�tändig zur Herrin empor;
Die Jungfrau zart und wonnerei<,
Lieb�treichelt ihn �anft und weinet zugleich:

„Wir waren in Tagen, die niht mehr �ind,
Gar treue Ge�pielen wie Kind und Kind,
Und hatten uns lieb, und hatten uns gern;
Die Tage der Kindheit, �ie liegen uns fern.

Du �<hüttelte�t ma<htvoll,eh' wir's geglaubt,
Dein mähnen-umwogtes,königlih Haupt;
I< wuchs heran, du �ieh�t es, i< bin

Das Kind nicht mehr mit kindi�hem Sinn.

O wär’ ih das Kind no< und bliebe bei dir,
Mein �tarkes, getreues, mein redlihes Thier;
ZJ< aber muß folgen, �ie thaten's mir an,

Hinaus in die Fremde dem fremden Mann.

Es fiel ihm ein, daß {ön i< �ei,
ZJc<wurde gefreiet, es i�t nun vorbei; —

Der Kranz im Haare, mein guter Ge�ell,
Und nicht vor Thränen die Bli>ke mehr hell.
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Ver�teh�t du mi< ganz? �chau’ grimmig dazu;
Jch bin ja gefaßt, �ei ruhig au< du;
Dort �eh' i< ihn kommen, dem folgen ih muß,
So geb’ i< denn, Freund, dir den lezten Kuß!“

Und wie ihn die Lippe des Mädchens berührt,
Da hat man den Zwinger erzittern ge�pürt;
Und wie er am Gitter den Jüngling er�chaut,
Erfaßt Ent�etzen die bangende Braut.

Er �tellt an die Thür �i< des Zwingers zur Wacht,
Er �hwinget den Schweif, er brüllet mit Macht;
Sie flehend, gebietend und drohend begehrt
Hinaus; er im Zorn den Ausgang wehrt.

Und draußen erhebt �ich verworren Ge�chrei,
Der Jlingling ruft: „bringt Waffen herbei;
I< �chieß" ihn nieder, ih treff” ihn gut !“

Auf brüllt der Gereizte, �häumend vor Wuth.

Die Un�elige wagt's, �ich der Thüre zu nah'n,
Da fällt er verwandelt die Herrin an;
Die �{<öne Ge�talt, ein gräßliher Raub,
Liegt blutig, zerri��en, ent�tellt in dem Staub.

Und wie er vergo��en das theure Blut,
Er legt �i< zur Leiche mit finfterem Muth,
Ex liegt �o ver�unken in. Trauer und Schmerz,
Bis tödtlih die Kugel ihn trifft in das Herz.
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Der Bettler und �ein Hund.

Drei Thaler erlegen für meinen Hund!
So �<hlage das Wetter mich glei<hin den Grund!

Was denken die Herrn von der Polizei?
Was �oll nun wieder die Schinderei?

Zh bin ein alter, ein kranker Mann,
Der keinen Gro�chen verdienen kann;
Ich habe nicht Geld, ih habe niht Brod,
ZJ<hlebe ja nur von Hunger und Noth.

Und wann i< erkrankt, und wann ih verarmt,
Wer hat �ih da no< meiner erbarmt ?
Wer hat, wann i< auf Gottes Welt

Allein mi fand, zu mir �i< ge�ellt ?

Wer hat mich geliebt, wann ih mi< gehärmt?
Wer, wann ih fror, hat mi< gewärmt?
Wer hat mit mir, wann i< hungrig gemurrt,

Getro�t gehungert und niht gefnurrt?

Es geht zur Neige mit uns zwei'n,
Es muß, mein Thier, ge�chieden �ein;
Du bi�t, wie ih, nun alt und krank,
Ich �oll di< er�äufen, das i� der Dank!

Das i� der Dank, das i� der Lohn!
Dir geht's, wie man<hem Erden�ohn.
Zum Teufel! i< war bei mancher Schlat,
Den Henker hab' i< no< niht gemacht.
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Das i�t der Stri>, das i� der Stein,
Das i�t das Wa��er, — es muß ja �ein.
Komm her, du Köter, und �ieh mi< nicht an,

Noch nur ein Fuß�toß, �o i�t es gethan.

Wie ex in die Schlinge den Hals ihm ge�te>t,
Hat wedelnd der Hund die Hand ihm gele>t,
Da zog er die Schlinge �ogleih zurüd>,
Und warf �ie �hnell um �ein eigenGeni.

Und that einen Fluch, gar �chauderhaft,
Und raffte zu�ammen die letzte Kraft,
Und �türzt? in die Fluth �ich, die tönend �tieg,
Im Krei�e �i< zog und über ihm �<wieg.

Wohl �prang der Hund zur Rettung hinzu,
Wohl heult! er die Schiffer aus ihrer Ruh’,
Wohl zog er �ie win�elnd und zerrend her, —

Wie �ie ihn fanden, da war er niht mehr.

Er ward ver�charret in �tiller Stund’,
Es folgt?ihm win�elnd nur der Hund,
Der hat, wo den Leib die Erde de>t,
Sich hinge�tre> und i� da verre>t.
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Der Invalid im Jrrenhaus,

Leipzig, Leipzig! arger Boden,
Schmach für Unbill �chaffte�t du.

Freiheit! hieß es, vorwärts, vorwärts!

Trank�t mein rothes Blut, wozu?

Freiheit! rief ih, vorwärts, vorwärts!

Was ein Thor nicht alles glaubt!
Und von �{<werem Säbel�treiche

Ward ge�palten mir das Haupt.

Und ih lag, und abwärts wälzte
Unheil�hwanger �i< die Schlacht,

Ueber mi< und über Leichen
Sank die kalte, fin�t're Nacht.

Aufgewachtzu grau�en Schmerzen,
Brennt die Wunde mehr und mehr;

Und ich liege hier gebunden,
Grimm'ge Wächter um mich her.

Schrei? ih wüthend no< na< Freiheit,
Nach dem bluterkauften Glück,

Peit�ht der Wächter mit der Peit�che
Mich in �{<nöde Ruh? zurück.
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Des Ge�ellen Heimkehr.

Wer klopft �o �tart? wer begehrt ins Haus ?
Jh �chließe niht auf, mein Eh'herr i� aus.

„Und �ag’ i< dir an, der klopft, i�t dein Sohn,
„O Mutter, o Mutter! �o öffne�t du �chon.“

Was kehrte�t du heim, mein Sohn, �o ge�chwind,
Bevor noh die Jahre ver�trichen �ind ?

„Ich kehrte heim — ih war wohl bethört —

„Ha�t, Mutter, du nie vom Heimweh gehört?“

Mein Mann, befürht' i<, vernimmt's niht gern;
—

O weh’, daß ih freite den anderen Herrn!

nD weh’, daß dem Zweiten du hin dich warff�t,
„Und nicht mit dem Sohne dich freuen mehr darf�t!“

Mein Sohn, o {hone der Mutter dein,
Und laß das Gericht nur Gottes �ein!

„D meine Mutter! — do< mache mir kund,
„Wo weilt die Chri�tel zu die�er Stund?“

Mein Mann i� �treng, unfreundlich fa�t,
Er trieb qus dem Haus den ihm lä�tigen Ga�t.
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„Des Sohnes Braut aus dem Hau�e gejagt! —

„So auh den Sohn, �ei Gott es geklagt!

„Das Heimweh trieb, i< kam geeilt,
„Die Heimath hat gar bald mich geheilt,

„Und falls Frau Mutter mi< länger niht hält,
„Möcht? weiter ih zieh'n in die weite Welt.

„Wohin — wen kümmert's? — auf gutes Glü>,
„Und käme vielleiht �o bald nicht zurü>.

„Ade! du gieb�t deinen Segen mir doh —

„Und Gott, vielleicht,erbarmet �ih noch!“

So �chied er, und wandte zu gehen �ich um;
Die Mutter verharrte zitternd und �tumm,

Und wie hinab er die Straße gewallt,
Am Thor, vor der Wache, da macht er Halt.

Stand Chri�tel dort im Soldaten�hwarm,
Und hing verbuhlt dem Einen im Arm.

Wie aber �ie er�t den Ge�ellen er�chaut,
Verhüllt! �ie ihr Antliß und weinte laut.

Da haben umher die Soldaten der Wacht
Mit lärmendem Jubel �ie ausgela<ht.

Ex hat nicht gelacht, er hat niht geweint,
Er �tarrte �ie an und war wie ver�teint.

Er raffte fi< endlich, endlih auf,
Und �türzte hinaus mit �chnellerem Lauf.
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Wohin? wen kümmert's? man weiß es nict,
Erzählt �i< zur Kurzweil nur manche Ge�chicht",

Er war hienieden �o ganz verarmt,

Hat Gott vielleicht �ih �einer erbarmt ?

Sein Nam', als eines Ver�chollenen, hat
Zu drei Mal ge�tanden im Wochenblatt.
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Die Sonne bringt es an den Tag.

Gemächlih in der Werk�tatt �aß
Zum Frühtrunk Mei�ter Nikolas,
Die junge Hausfrau �chenkt? ihm ein,
Es war im heitern Sonnen�chein. —

Die Sonne bringt es an den Tag.

Die Sonne blinkt von der Schale Rand,
Malt zitternde Kringeln an die Wand,
Und wie den Schein er ins Auge faßt,
So �pricht er für �i<, indem er erblaßt:

Du bring�t es do< niht an den Tag.

Wer niht? was niht? die Frau fragt gleich,
Was �tiert du �o an? was wir�t du �o bleich?
Und er darauf : �ei �till, nur �till;
Jch's doch nicht �agen kann, no< will.

Die Sonne bringt's niht an den Tag.

Die Frau nur dringender for�<t und fragt,
Mit Schmeicheln ihn und Hadern plagt,
Mit �üßem und mit bitterm Wort,
Sie fragt und plagt ihn fort und fort:

Was bringt die Sonne niht an den Tag?

Nein, nimmermehr! — Du �ag�t es mir no<. —

Ich �ag’ es niht. — Du �ag�t es mir doh. —

Da ward zuletzt er mitd! und {wa<,
Und gab der Unge�tümen nah. —

Die Sonne bringt es an den Tag.



III,

D 257 &-

Auf dex Wander�chaft, '8 �ind zwanzig Jahr",
Da traf es mich ein�t gar �onderbar,
Jh hatt! niht Geld, niht Ranzen, noh Schuh’,
War hungrig und dur�tig und zornig dazu. —

Die Sonne bringt's ni<t an den Tag.

Da kam mir ju�t ein Jud’ in die Queer’,

Ringsher war's �till und men�chenleer:
Du hilf mir, Hund, aus meiner Noth;
Den Beutel her, �on�t �{lag! i< dich todt!

Die Sonne bringt's niht an den Tag.

Und er: vergieße niht mein Blut,
Acht Pfennige �ind mein ganzes Gut!

Jh glaubt? ihm nicht, und fiel ihn an;
Er war ein alter, �<wa<her Mann —

Die Sonne bringt's niht an den Tag.

So rüd>lings lag er blutend da;
Sein brechendes Aug? in die Soune �ah;
Noch hob er zu>end die Hand empor,

Noch �chrie er röchelnd mir ins Ohr:
Die Sonne bringt es an den Tag.

Jh ma<ht?ihn �{<hnellno< vollends �tumm,
Und kehrt! ihm die Ta�chen um und um:

Acht Pfenn'ge, das war das ganze Geld.

Jh �charrt? ihn ein auf �elbigem Feld —

Die Sonne bringt's niht an den Tag.

Dann zog ih weit und weiter hinaus,
Kam hier ins Land, bin jegt zu Haus, —

Du weißt nun meine Heimlichkeit,
So halte den Mund und �ei ge�cheidt;

Die Sonne bringt's niht an den Tag.
17
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Wann aber �ie �o flimmernd �cheint,
Jh merk? es wohl, was �ie da meint,
Wie �ie �fi< müht und �i< erboßt, —

Du, �chau? nicht hin, und �ei getro�t :
Sie bringt es do< nicht an den Tag.

So hatte die Sonn’ eine Zunge nun,

Der Frauen Zungen ja nimmer ruh", —

Gevatterin, um Je�us Chri�t!
Laßt eu< niht merken, was ihr nun wißt, —

Nun bringt's die Sonne an den Tag.

Die Raben ziehen krächzendzumal
Nach dem Hochgericht,zu halten ihr Mahl.
Wen flehten �ie aufs Nad zur Stund’?

Was hat er gethan? wie ward es kund ?
Die Sonne bracht’ es an den Tag.
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Das Auge.

Dir i�} der alte Müller bekannt,

Bolei, der wa>'re, wird er genannt,

Bettlägerig ins zwanzig�te Jahr,
Der Gei�t noch kräftig, heiter und klar.

Ihn rührte der Schlag in der Schre>ensnacht,
Wo vom Stall herüber, vom Sturme gefacht,
Der ungeheure Brand das Schloß
Ergriff und über das Dorf �i< ergoß.

Wo's galt zu retten, war er dabei,
Der er�te, der kühn�te, der wad>'re Bolei;
Er meint’ und �prang in die Gluth hinein,
Der Stallkne<htmöchte zu retten no< �ein,

Den Fritz begrub der lodernde Graus,
Selb�t fam er mit brennenden Kleidern heraus,
Und wie darauf er ins Wa��er �prang,
Ward er gelähmt auf �ein Leben lang.

Sein Aug? i�t wunderbarlich hell,
Den Kindern und Reinen ein freudiger Quell;
Doch nimmer den �charfen Lichtbli>kerträgt,
Wer �elb�t im Bu�en Nächtliches hegt.

Bolei war jüng�t im Haus allein,
Es trat ein fremdes Weib zu ihm ein,
Ein Fäßleiw Branntwein trug �ie daher,
Den bot �ie feil und rühmte ihn �ehr.

17*
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„Es �teht na<h Branntwein niht mein Sinn,
Geh' du mit Gott nur wieder hin.“
Sie ließ fih niht abwei�en und trat

Zudringlih näher und troßzte und bat.

Er fah �ie an verwundert �chier:
„Seh? du mit Gott! was �uch�t du hier?“
Sie machte fre< der Worte noch viel,
Bis �charf �ein Bli> ihr ins Auge fiel.

Dem wollte �ie niht no< weichen �ogleich,
Und wurde doh �tumm und wurde doch bleich;
Da �chrie �ie auf: was �ieh’� du mi< an?

Was will�t du? was hab? ih Bö�es gethan?

Er aber lag auf dem Lager dort,
Sah blos fie an und �pra< kein Wort;
Und zitternd �tand �ie gefe��elt und �chien
Unmächtig �ich dem Blik zu entzieh'n.

Was will�t du von mir, Ent�eßlicher, �prich!
Laß ab von mir, was peinig�t du mi<?
J< bin nicht �chuldig: was hält�t du Gericht?
Wend? ab dein Auge, halte mi< nict!

Er aber lag auf dem Lager dort,
Sah �charf �ie an und �pra<h kein Wort.

Und heftiger immer erzitterte �ie
Und rang �ich loszureißen und �chrie:

Wend? ab dein Auge! was ha�t du erdacht?
Was hält�t du mich fe�t? wer giebt dir die Macht?
Was dringt dein Blik mit dem blutigen Schein
Des lodernden Brandes �o auf mic ein?!



oD 261 €&-

Wer redet vom Brande? was geht der mi< an?

Wie darf�t du �agen: ih hab? es gethan?!
Jc �age: nein! was keiner weiß,
Das macht mich niht bang und macht mih niht heiß.

Er aber lag auf dem Lager dort,

Sah �chärfer �ie an und �pra<h kein Wort,

Sie rang, wie ihrer �elb�t niht bewußt,
Da er�choll ein Schrei aus zerri��ener Bru�t:

Du weißt es �hon, daß ih es war!

Nun ja! nun ja! es i�t do< wahr!
Der bö�e Feind hat mih ver�ucht,
Die Liebe, was weiß ih? die Eifer�ucht!

Das weißt du, Fritz, der die Eh! mir ver�prach,
Ging jetzt der Anne Marie doh nach;
ZJ hatt's ihm ge�agt, und — als er {lief —

Das Me��er war �charf, der Schnitt war tief. —

Er zappelte no< und röchelte bang;
Das Blut, das rann die Dielen entlang;
Ex hatte des Blutes ent�elzlih viel!

Es trieb der Bö�e damit �ein Spiel.

Ja, wenn die Flamme das Blut nur le>t

Mit rother Zunge, �o wird es verdeckt,

Und unten im Stalle war willig das Stroh,
Auf einmal fla>tert’ es lichterloh!

Sie prah's und �töhnte, und raffte �i< auf
Und war ver�hwunden in �<nellem Lauf.
Er fah ihr na< er�hro>en fa�t,
Bis er zum Beten �i �tille gefaßt.



> 262 &-

Des Basken Etc<hehon's Klage.
(Gazette des tribunaux.)

Gensdarmen, ausge�endet
Zu fahen den Etchehon,

Jhr �ucht ihn vergebli<hzu Barcus,
Er i� zu den Bergen entfloh'u.

Die Pyrenäen verbergen
Zhn ga�tlih in ihrem Schooß,

Da theilt er, in bitterem Elend,
Des flüchtigenWildes Loos.

Es �taunen La Soule's Hirten
Zu Eguiton ihn an,

Und reichen das Brod des Mitleids

Dem blutigen Sängersmann.

Ihr �taunt, mitleidige Hirten,
Wie blutig die Hand mir �ei? —

Zehn Jahre hab' ih ge�<hmachtet
Jn Ketten und Sklaverei.

Z< hab’ ein Weib mir gefreiet
In meiner Jugend Kraft,

Sie hat mi<h um�tri>et in Liebe,
Mir Gift in das Haus nur ge�chafft.

Fünf Jahre lag i< in Ketten,
War kaum no< meiner bewußt;

In Eifer�ucht zehn Jahre,
Die reißt er�t �{<harfin die Bru�t,
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Z< trug wohl, Eguiapal,
Um dich der Ketten La�t; —

Was trieb dich, mein Weib zu verführen,
Der �elb�t du ein Weib doh ha�t ?

Du wußte�t Ränke zu {<mieden,
Du �pannte�t um mi< den Verdacht;

Derweil in Sünde du �chwelgte�t,
Verkam ih in Kerkersnacht.

Jh lag in Ketten, im Kerker,
Auf Stroh, in Elend und Noth,

Erweichtemit meinen Thränen
Mein hartes, mein tro>enes Brod.

Du übermüth'ger Ge�elle,
War�t Herr in dem Hau�e mein,

Und �<hliefe�t auf meinen Pfühlen,
Und tranke�t von meinem Wein.

Und als den Tag der Freiheit
Jh endlich, endlih ge�chaut,

Da dünkte reif uns die Rache,
Da hat es vor mir dir gegraut.

Ja! zittre, tüc>i�<her Bube!

Jh lade verhängnißvoll
Ins Feuerrohr die Kugel,

Die nieder dich �tre>en �oll.

So harrt' i< zu Nacht bei der Brüe

Von Barcus auf di, mein Ziel;
Es trieben die Gei�ter der Hölle

Mit mir ihr grau�iges Spiel,
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Jh �ah' dich, du kam�t gegangen,

Ich zielte ficher und gut,
Ein Dru> — und — Etchegoyen

Lag röchelnd in �einem Blut.

Mein Etchegoyen,der liebend

Mich �tets zu erfreuen ge�trebt | —

Das i�t das Blut, ihr Hirten,
Das mir an den Händen klebt.

Und nicht vergebens �chreit es

Um Rache zum Himmel empor;
Du bi�t mir, Eguiapal,

Der Schuldige, �iehe di vor.

Du mo<hte�t frevelnd di<h rühmen,
Wie trefflich dir alles gelang;

Durch di ein gleihes Verderben

Die Be�ten von Barcus um�chlang.

Bin müde, nur Lieder zu dichten
Zu müßigem Zeitvertreib,

Nur Thränen der Wuth zu weinen,

Gleich einemgekränktenWeib,

Es zieht mit Gewalt mich hinunter,
Hinunter ins heimi�che Thal,

Ob ic, ob du �oll�t dienen

Den Geiern des Himmels zum Mahl?
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Das Mädchen zu Cadix.

„Will�t, ein Schlechter unter Schlechten,
Um die Spanierin du buhlen?
Girrend zu der Laute �ing�t du,
Und der Franke hält die Runde.

Geht, ih kenn’ eu<, Taubenherzen!
Geht, ih kenn? euh, Andalu�ier!
Euch die Spindel, uns die Waffen,
Be��er �tänd's mit Spaniens Ruhme!

Regen i< in ihrer Scheide
Eure Me��er ungeduldig
Dur�tend nah dem Blut der Fremden,
Sprecht ihr zu dem Ei�en: ruhig!

O der übermüth'gen Fremden!
Ueber eu< �ei ihre Ruthe,
Ueber euch, ihr feigen Knechte,
Würdig �oler Nebenbuhler! —

11 eHerrin, Worte {hweren Jnhalts
Sprich�t du aus mit leichter Zunge;
Steh�t du mit den fremden Henkern

Scherzend gegen mi< im Bunde? —
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„Dünken dich, mein zarter Knabe,
Schon des Mädchens Worte furchtbar? —

Sieh den Franken! — will�t du Schuß nicht
Unter meinem Mantel �uchen?“ —

1 1Unverhohlen, was begehrt du ?
Eh? ih �olhe Shmach erdulde,
Will ih jede That begehen,
Gehen �elber dann zu Grunde!" —

„Die�er kommt im Glanz der Waffen
Und vertrauet �einer Jugend;
Bi�t ein Spanier du, bewei�' es, —

Nieder mit dem �tolzen Buben!" —

Aber röchelnd lag der fremde

Krieger �chon in �einem Blute;
Schergen holten ein den Thäter,
Brachten ihn daher gebunden.

Und das Mädchen �ang frohlo>end:
(„Diesmal i� es mir gelungen!
Eines Thoren werd' ih ledig,
Und der Franke zahlt die Buße.“

Die�e Worte hört der Spanier,
Winket �chweig�am �einer Buhlen,
Ziehet {weig�am dann vorüber,
Fin�tern Sinnes, ke>en Muthes. —

1, (Nicht ihr, Franken, gebt den Tod mir,
Nicht um Sühne muß i< bluten,
Weil i< Spaniens Boden �{<müd>te
Mit dem ihm verfall’'nen Purpur.
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Nein, ih trag’ in meinem Herzen
Schweig�am �chon die Todeswunde;
Meine Herrin hat gerichtet,
Meine Stunde hat gerufen!‘ —

Al�o �ang ex vor der Fronte,
Als die Augen ihm verbunden;
Auf den Wink des Führers �ank er,

In dem Herzen �ieben Kugeln.
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Naqhtliche Fahrt.

In Purpur pranget der Abend,
Der Landwind hebet �hon an;

Zur Lu�tfahrt ladet der Fi�cher
Dich, Mädchen, in �einen Kahn. —

Noch heißer begehr?i< �elbander
Mit dir zu fahren, als du.

Gieb voll das Segel dem Winde,
Es kommt zu �teuern mir zu. —

Du �teuer�t zu kühn, o Mädchen,
Hinaus in das offene Meer;

Du traue�t dem leichten Fahrzeug
Bei hohen Wellen zu �ehr. —

Mißtrauen �ollt? i< dem Fahrzeug?
Jch habe dazu niht Grund,

Die ein�t ih deiner Treue

Getrauet in bö�er Stund". —

Un�innige, wende das Ruder!

Du bringe�t uns Beide in Noth;
Schon treiben der Wind und die Wellen

Jhr Spiel mit dem �{<wa<henBoot. —

Laß treiben den Wind und die Wellen

Mit die�en Brettern ihr Spiel;
Hinweg mit Rudern und Segel,

Hinweg! ih bin am Ziel,
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Wie du mich ein�t, �o hab’ i<h
Dich heut? zu verderben berüd>t;

Mach? Frieden mit dem Himmel,
Denn �iehe, der Dolch i�t gezü>t,

Du zittert, verworf'ner Betrüger,
Vor die�es Me��ers Schein?

Verrathene Treue �chneidet
Noch �chärfer ins Herz hinein.

Und manche betrogene Buhle
Härmkt �tille zu Tode �i:

Ih weiß nur, mi< rächend, zu �terben,
Weh' über di<h und mi<h! —

Der Jüngling rang die Hände,
Der eigenen Schuld bewußt;

Sie �tieß den Dolch in das Herz ihm,
Und dann in die eigene Bru�t.

Es trieb ein Wra>k an das Ufer
Bei wiederkehrenderFluth,

Es lagen darauf zwei Leichen,
Gebadet in ihrem Blut.



Die Sterbende,

Geläute �challt vom Thurm herab,
Es ruft der Tod, es gähnt ein Grab,

Zhr �ünd’gen Men�chen, zum Gebet!

Ein gleiches Loos bevor euch �teht.

Im Sterben liegt ein {önes Weib,
Sie weint um ihren jungen Leib,
Sie weint um ihre �ünd'ge Lu�t,
Sie ringt die Hände, �ie �hlägt ihre Bru�t.

Es harrt des Ausgangs ihr Gemahl,
Blickt �tarr und kalt auf ihre Qual;
Sie windet �i< in die�er Stund

Zu �einen Füßen, �ie öffnet den Mund:

Vergieb mir, Gott, in deiner Huld,
Vergieb, Gemahl, mir meine Schuld;
Jh klag? es an in bitt'rer Reu’,

Weh' mir! i< bra< ge�hwor'ne Treu’. —

¡Vertrauen i�t Vertrauen werth,
Und mach�t du mir kund, wie du mic entehrt,
So mah? i< dir kund in deiner Noth,
Du �tirb�t am Gift, das ih dir bot,‘ —
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Die Giftmi�cherin.

Dies hier der Blo> und dorten klafft die Gru�t.
Laßt einmal no< mi< athmen die�e Luft,
Und meine Leichenrede �elber halten.
Was �chauet ihr mi an fo grau�envoll ?
Jh führte Krieg, wie jeder thut und �oll,

Gen feindlihe Gewalten.

Z< that nur eben, was ihr alle thut,
Nur be��er; drum, begehret ihr mein Blut,

So thut ihr gut.

Es �innt Gewalt und Li�t nur dies Ge�chlecht;
Was will, was �oll, was heißet denn das Recht?
Ha�t du die Macht, du ha�t das Recht auf Erden.

Selb�t�üchtig huf der Stärk're das Ge�etz,
Ein Schlächterbeil zugleih und Fangenetz

Für Schwächere zu werden.

Der Herr�cha�t Zauber aber i�t das Geld:

Jh weiß mir Be��'res nichts auf die�er Welt,
Als Gift und Geld.

ZJ< habe mich aus tiefer Schmach entrafft,
Vor Kindermärchen Ruhe mir ge�chafft,
Die Schre>en vor Ge�pen�tern überwunden.

Das Gift er�chleiht im Dunkeln Geld und Macht,
Jh hab' es zum Geno��en mir erdacht,

Und hab’ es gut befunden.
Hinunter �tieß ih in das Schattenreich
Mann, Brüder, Vater, und i< ward zugleich

Geehrt und reich.
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Drei Kinder waren anno< mir zur La�t,
Drei Kinder meines Leibes; mir verhaßt,
Er�chwerten �ie mein Ziel mir zn erreichen.
Jh habe �ie vergiftet, �ie ge�eh'n,
Zu mir um Hülfe rufeud, untergeh'n,

Bald �tumme, kalte Leichen.
Jh hielt die Leichenlang' auf meinem Schooß,
Und �chien mir, �ie betrachtend thränenlos,

Er�t �tark und groß.

Nun fröhnt' ih �icher heimlihem Genuß,
Mein Gift verwahrte mich vor Ueberdruß
Und ließ die Zeugen nah der That ver�chwinden.
Daß Lu�t am Gift, am Morden ih gewann,

Wer, was ih that, erwägt und fa��en kann,
Der wird's begreiflichfinden.

J<h theilte Gift wie milde Spenden aus,
Und weilte lü�tern Auges, wo im Haus

Der Tod hielt Schmaus.

Jc habe mich zu �icher nur geglaubt,
Und büß' es billig mit dem eig'nen Haupt,
Daß ih der Vor�icht einmal mi< begeben.
Den Fehl, den einen Fehl bereu? i< nur,

Und gäbe, zu vertilgen de��en Spur,
Wie viele eurer Leben!

Du, �<{la<htemi< nun ab, es muß ja �ein.
Jh bli>ke �tarr und fe�t vom Raben�tein

Ins Nichts hinein.
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Der Tod des Ráubers.

(Nach de la Vigne).

Dem Söldner zahlt den ausgeruf'nen Preis! —

Der �on� um Roma's Mauern weit im Kreis

Gemordet und geraubt, liegt überwunden;
Der Schre>liche ver�pritßt aus tiefen Wunden

Sein Blut �o heiß.
Die Seinen haben ihn hinabgetragen
In ihre Höhle, wo beim Fadel�chein
Um den Gefall'nen fie gekauert klagen;
Der Alte liegt be�innungslos, allein

Die Pul�e �<lagen.

Der �päht, indem den Brand ex näher �chiebt,
Ob er kein Lebenszeichenvon �i< giebt;
Der �pricht, indem er geht das Grab zu graben
Und �eine Thränen er ver�chlu>t: wie haben

Wir ihn geliebt!
Die um das Sterbebett des Pap�tes weilen,
Sie haben niht für ihn die Herzlichkeit.
Wie wußt' er zu der Plünderung zu eilen!

Wie �tark im Kampf und welche Ehrlichkeit
Sodann beim Theilen!

Er war ein e<hterChri�t vom alten Schlag,
Er hielt die Fa�ten, wie nur einer mag,

Die heil'ge Kirche neb�t den Heil'gen ehrt' er,
Und Raub und Mord, und jedes Werk verwehrt! er

Am Feiertag.
18
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Da hatte nicht ein Chri�tenkind zu beben,
Der Ketzer durfte nur, wie �ih's gebührt,
Der Engeländer uns zu �chaffen geben. —

Beeifert euh, wenn's �o zu �terben führt,
Noch fromm zu leben!

Nun regt ex �ich, erwartet fein Gebot! —

Er �tre>t die Hand aus, breit und blutig roth,
Sie �uchet �eine Flinte no< zu fa��en;
Nicht will er von der alten Waffe la��en,

Nicht in den Tod.

Sie war �o manche Jahre �ein getreuer,
Sein einziger Be�chützer und Genoß;
Er freut �i< ihrer, die er hält �o theuer,
Ver�ucht mit �tarrem Finger no< das S<hloß —

Da giebt �ie Feuer.

Schon gut, du kenn�t mi< no<; — inde��en raft
Der Söldner mich inmitten meiner Kraft;
Jh kann nicht �elber meine Rache nehmen;
Du mußt di< einer �tärkern Hand“bequemen,

Die Rache �chafft.
Durch dich getroffen muß der Wicht er�tarren,
Den �chulde�t du mir noh, ver�age nicht;
Sie werden in die Erde mich ver�charren,
Drei Tage geb’ i< Zeit, thu? deine Pflicht,

ZJ< werde harren.

Des Weges zog ein Mönch von Ungefähr;
Mit Geld und milden Gaben hatten {wer
Die Gläub'gen ihn beladen; die�es bra<ht' er

Dem Klo�ter zu, des Geldes nur gedacht?er; —

So zog er her.
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Ein Räuber hieß, ehrfürchtig die Geberde,
Das Haupt entblößt, ihn folgen zu dem Plaß;
Er kam unweigerli<, den Bli> zur Erde,
Mit lei�em Schritt, daß klingendniht �ein Schat

Verrathen werde.

Und brün�tig betet! er zu Gott empor;
Da klang dies Wort unheimlich in �ein Ohr:
Zhr �ollt mi beichtenhören, mi entbinden,
So lieb eu< euer Kopf i�t, meiner Sünden.

Confiteor :
Es la�tet mancher Mord auf meiner Seele,
Darauf war einmal mein Gewerb' ge�tellt.
Demiüthig �pra< mit ang�tge�chniürter Kehle
Der Mönch: Wer i�t, mein Sohn, in die�er Welt

Ganz frei von Fehle?

Erbaulich kreuzigte, wer um ihn �tund,
Bei jedem Mord �i< traurend, den �ein Mund

Berichtete; und ferner �pra< der Alte:

Wie �i<h's mit meinem Nachlaß no verhalte,
J< mah' es kund.

Im Namen Gottes und der Jungfrau, �ollen
Gehören meinem Weib Ge�hmeid und Tand;
Dir mein Gewehr, um Rache mir zu zollen;
Euch, Herr, mein Geld; — die Seel’ in Gottes Hand,

Mög’ er fie wollen!

Der Mönch empfing im Schre>ken�einen Lohn
Und gab dem Sünder Ab�olution;
Dann trat das �<öne Weib herein, mit �tieren,
Mit �tolzen Augen, in den Armen ihren

Unmünd'gen Sohn.
18*



D 276 &<-

Todt, rief �ie, todt! do< hat er niht die Seinem

Verla��en, und kein Feiger liegt er da!

Nein! �<rie ex zornig auf, wer dürft! es meinen?
Das Kind inde��en weinte, weil es �ah

Die Mutter weinen.

Sie warf �i< neben den geliebten Mann,
Nahm in den Schooß �ein Haupt und weinte dann..

Jhm klapperten vor Schmerz die Zähne heftig;
Bezwingen wollt? er �i<h no< willenskräftig,

Es ging nicht an.

Wir werden länger niht vereinigt bleiben,
Leb? wohl, du gutes Kind, es wird nun wahr;
Der �cheidet, will au< uns von�ammen treiben.
Er lächelte, — �ein Lächeln aber war

Nicht zu be�chreiben.

Und weißt du no< den Kuß, der uns verband,
Den er�ten, als im Wald ih ein�t dih fand,
Dich wider�trebend fe�t um�chlungen hatte,
Und liebes�tark dein Bräutigam, dein Gatte

Dich überwand!

So laß mit einem letzten Kuß uns �cheiden;
Nicht wonnetrunken, taumelnd, unbewußt,
Nein, �{<merzenreih be�iegelt er uns beiden,
Wie jener erfte dort die er�te Lu�t,

Die letzten Leiden.

Es will niht taugen, daß du einfam bi�t;
Nimm einen wa>tern Mann nach kurzer Fri�t,
Und beide liebet meinen armen Knaben.

Laßt, wie ih �elb�t, ihn Gott vor Augen haben
Als guter Chri�t.
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Wann dreizehn Jahr! er alt i}, �o er�chein? er

Zum Abendmahl; dann �pri< zu ihm das Wort:

Dein Vater, dex di<h �chaut, war kühn wie keiner;
Sieh? hier �ein Grab, die off'ne Straße dort, —

Und denke feiner,

Er �prahh's, dann ging's zu �terben; in der Wuth
Der Schmerzen wälzt’ er öhnend �i< im Blut,
Das Antlitz bleich von Ang�t�hweiß überflo��en.
Noch rief er: Ave! — Amen! die Geno��en

Mit trübem Muth.
Dann �ank �ein müdes Haupt zurü>, Hienieden
Gebiülhrt die Ehr? ihm: feuert in die Luft
Noch dreimal die Musketen; �<haffet Frieden
Vor Kinder�chrei um die�es Mannes Gruft:

Er i�t ver�chieden,
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Der Graf und der Leibeigene.

L

Laß, Graf, die Jagd und wende dein Roß;
Es wird, bevor du erreiche�t dein Schloß,
Wo kreißend die Gräfin begehret dein,
Der Erbe vielleicht dir geboren �ein,

Wie �prengt er daher mit freudigem Muth!
Wie trieft der Rappe von Schweiß und von Blut!

Die Burg erreicht er mit leztecr Kraft, —

Verwirrung herr�cht in der Diener�chaft.

Es dringt in das Frauengemach der Graf;
Die Wöchnerin liegt in ruhigem Schlaf,
Die Frauen entfernt, die Fen�ter verhängt,
Die Wiege dicht an das Bette gedrängt.

Er de>t die Wieg? auf, athmend kaum; —

Zwei Knaben faßt der enge Raum,
Zu Haupt liegt einer, der andre am Fuß;
Wie �{<welgt nun �ein Herz in Ueberfluß!

Er hebt den einen, den andern mit Lu�t
Aus enger Wiege an �eine Bru�t,
Er legt �ie bei�ammen, und wieder hervor
Sie hebend hält er die Beiden empor.
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„Wie bin ih �o reich, wie war ih �o arm!

Nun wieg’ ih der Sprößlinge zwei im Arm,
Nun grüint mein Stamm in Ueppigkeit,
Nun foll er mir ragen in Herrlichkeit!“

Da kommt die Wehemutter herein,
Sie ahndet �chon, was ge�chehen mag �ein,
Sie hört und �ieht ihn er�hro>en an:

Was ha�t du, Graf, was ha�t du gethan?

Entbunden ward mit der Herrin zugleich
Die Schaffnerin, — was wir�t du �o blei<h? —

Sie hat, die hier �ih ge�chäftig verletzt,
Der Kinder eins in die Welt ge�etzt.

Zu Hâäuptenlag, der dir gehört,
Der andre zu Füßen, wie �ih's gehört.
Wer i� dein Blut, wer dein Ge�chlecht?
Leibeigen wer und niedrer Knecht?

Da ru�t ex ent�etzt: was hab’ ih gethan?
Mein Sohn, mein Sohn! wer zeigt mir ihn an?

Erwachend ruft die Gräfin: mein Kind!

O gebt mein eigenes Kind mir ge�chwind!

VergeblicheKlage: kein Zeuge �pricht,
Zu kennen �ind die Kinder nicht,
Verloren i�t der Jrrung Spur,
Die Zeichen �chweigen, es �chweigt die Natur.
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2.

„Bald legt �ih der Alte zur lezten Ruh’,
Und fällt �ein bre<hendesAug! er�t zu, —

Auf welcher Seite �ei das Recht, —

So bin i< der Herr, �o bi�t du der Kuecht.'' —

1e 1,DU, Doppelgänger, bi�t mir fa�t,
So wie ih dir, in der Seele verhaßt;
Und �chläft x . ih frage nah keinem Recht,
So bin ih der Herr, �o bi�t du der Knecht.‘‘‘—

„Jh bin der Graf, wer wider�agt
Dem hochgeborenenHerrn? wer wagt
Verblendet gegen mi<h den Raub ?
Vor mir, Leibeigener, in den Staub!“ —

1 1eJh bin der Graf und dulde hier
Dein bla��es Bild niht neben mir;
ZJ< werfe dich in den tief�ten Thurm;
Zu meinen Füßen kreu<, du Wurm!“ —

„Wenn {mähen deine Zunge darf,
I�� doh dein Schwert viel minder �charf,
Son�t müßte bald ent�chieden �ein
Wohl zwi�chen uns das Mein und Dein.“ —

ee eeWas warten wir, daß �ein Auge bricht?
Ich fälle dih gleih, du Bö�ewicht!‘!‘ —

„Was warten wir? das �prac<h�t du gut;
Gleich dünge mein Land dein {warzes Blut !“
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Vernahm�t du, Graf, der Waffen Klang
Vom Hag herüber die Halle entlang?
Was trägt dein �{wankeuder Fuß dih dahin?
A<h! Unheil ahndet dein fin�terer Sinn.

Und über zwei Leichen auf blutigem Grund,
Da ringt er verwai�t die Hände �i< wund,
Und weint die alten Augen blind,
Und �chüttelt �ein grei�es Haar in dem Wind.
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Der Waldmann.

Der Wand'rer eilt das Thal hinauf,
Er �teigert fa�t den Schritt zum Lauf,
Der Pfad i� �teil, die Nacht bricht ein,
Die Sonue �inkt in blut'’‘gemSchein,
Die Nebel zieh'n um den Drachen�tein,

Und wie er bald das Dorf erreicht,
Ein �elt�am Bild vorüber �chleicht,
Ge�pen�ti�h fa�t, unheimlicher Ga�t; —

Drückt ihn anno< des Lebens La�t?
Gewährt das Grab ihm keine Ra�t ?

„Ihr friedlichen Leute, was zaget ihr,
Und kreuzigeteu<, und zittert �chier 9‘ —

Ob mir das Haar zu Berge �teigt,
Jh �ag's dir an, wenn Alles �chweigt:
Es hat der Waldmann �i gezeigt.

„Der Waldmann?“ — Ja. Du wir�t niht blei,
Du bi�t hier fremd, i< dacht’ es gleich;
Jch bin ein achtzigjähr'’gerMann,
Und war ein Kind, als �i<'s ent�pann,
Jch bin's, der Kunde geben kann.

Die Drachenburg �tand dazumal
Stolz funkelnd no< im Sonnen�trahl ;
Da lebte der Graf in Herrlichkeit,
Bei ihm, bewundert weit und breit,
Das junge Fräulein Adelheid.



D 283 &-

Der Schreiber Waldmann, höflicherArt,
Trüb�innig, blaß und hochgelahrt,
Erfreute ih der Gun�t des Herrn;
Er �ah das Fräulein nur zu gern,
Und der Ver�ucher blieb nicht fern.

Zu reden wie er, kein Andrer ver�tundz
Ex webte fein mit fal�hem Mund

Das Netz, womit er �ie um�<hlang;
Er �prah von Lieb’, er �pra<h von Rang,
Von freier Wahl und hartem Zwang;

Von Gott und Chri�to nebenbei,
Und Sündenhaftes allerlei;
So hat er �ie be�türmt, geplagt,
Gequält, umgarnt, �ei's Gott geklagt,
Bis �ie ihm Liebe zuge�agt.

Spät ward’'s dem Vater hinterbracht,
Sein Zorn, �ein Mitleid �ind erwacht;
Sein Kind Erbarmen bei ihm fand,
Der fal�che Schreiber ward verbannt

Bei Leibes�trafe von Burg und Land.

Schön Adelheid in Thränen zerfloß,
Der Waldmann aber irrt’ um das Schloß;
Er kannt’ niht Ruh’, er wußt’ niht Rath,
Er wüthete, brütete �rüh und �pat,
Und �ann auf �chauerliche That.

Er �andt’ ihx heimlih einen Brief,
Wovor es kalt �ie Überlief:
Zu�ammen �terben! hieß es darin,
Getrennt zu leben, bringt keinen Gewinn,
Nach einem Dolch�toß �teht mein Sinn.
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Du �chlei<�| zu Naht aus des Schlo��es Raum

Und �tell�t dih ein beim Kä�tenbaum;
Be�tellt das Brautbett finde�t du,
Das Bett zur langen, langen Ruh’,
Am Morgen de>t dein Vater uns zu,

Und wie in �{<werem Fiebertraum
Zog's �ie zu Nacht nah dem Kä�tenbaum.
Ob da �ie �elb�t den Tod begehrt,
Ob wider�trebt, ob �ich gewehrt,
Die Nacht verbirgt's, kein Men�ch es erfährt.

Der Tag, wie er in O�ten ergraut,
Hat er�t das blut’ge Werk ge�chaut:
Er hat in der Geliebten Bru�t,
Die Liebe nur athmet und �üße Lu�t,
Den Dolch�toß �icher zu führen gewußt.

Wie aber �ie �ank in �einen Arm,
Zhr Blut ver�pritzte �o roth und warm,
Da merkt’ er er�t, wie das Sterben thut,
Da ward er feig, da �ank �ein Muth,
Da dünkt! es ihn zu leben gut,

Er hat die Leichehinge�tre>t,
Und i�t entfloh'n, und hat �ich ver�te>t.
Es ward das Schre>niß offenbar,
Wie kaum die Arme verblichen war;
Der Vater zerraufte �ein grei�es Haar.

Er hat dem Mörder grau�ig geflucht:
Dem Tod zu entkommen, der drohend ihn �ucht;
Er hat das Grab der Tochter be�tellt,
Er hat �i< bald zu der�elben ge�ellt;
Sein Stamm verdorrt, die Burg zerfällt,



Der Waldmann dort bei den Gräbern hau�t,
Beim Kä�tenbaum, wann der Sturm erbrau�t,
Ge�pen�ti�h fa�t, unheimlicher Ga�t; —

Drückt ihn anno< des Lebens La�t ?
Gewährt das Grab ihm keine Ra�t?

Man weiß es niht: do< wann er �teigt
Hinab zu Thal, im Dorfe �i zeigt,
So folgt ihm Unheil auf dem Fuß;
Verderben bringt �ein ferner Gruß,
Und wen er anhaucht, �terben muß.



D 286 &-

Vergeltung.

Wie der Mai du anzu�chauen,
Wonnereiche,Zarte, Feine,
Mit des Haares Gold, der blauen

Klaren Augen Himmelsreine;
Mit den Lippen von Korallen,
Mit der Gabe zu gefallen,
Holdes, �üßes Mägdelein, —

Mußt, un�elig�te von Allen,
Du des Henkers Tochter �ein?!

Und der Vater kam nah Hau�e
Dü�tern, fa�t ver�törten Muthes;
Ihn verfolgt das Bild, das grau�e,
Des am Tag vergoß'nen Blutes: —

Haben, die den Stab gebrochen,
Nach den Rechten au< ge�prochen,
Schreit um Rache do< dies Blut;
Jene Rechte �ind be�tochen,
Sind der Unterdrücker Gut.

Ja, die Mächt'gen, die Begllckten,
Ja, die Götter die�er Erden!

Zhnen muß der Unterdrückten

Sühnend Blut geopfert werden;
Rein von Blut �ind ihre Hände,
Das Ge�etz verlangt die Spende,
Wie der Richter �elber �pricht;
J<< Verworf’ner bring's zu Ende,
Ob das Herz darob mir bric.
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Recht und Freiheit! rufen wollte

Die�er noh, da �<holl der dumpfe
Trommel�chlag, — ein Wink, — es rollte

Schnell �ein Haupt getrennt vom Rumpfe.
Morgen werden Mütter weinen,

Morgen folgen zwei dem Einen,
Und gebrandmarktwerden drei! —

Möchte no< der Tag mir �cheinen,
Wo Vergeltung Lo�ung �ei! —

Wühlt in �eines Herzens Wunden

So der Alte trüb! und trüber,
Und die nächtli<hbangen Stunden

Ziehen träg' an ihm vorüber;
Ewig �cheint die Nacht zu dauern;
Wahngebilde �ieht er lauern,
Wo �ein Auge �tarrend ruht;
Sieht an den geweißten Mauern

Rie�eln der Gerechten Blut.

Und er hofft die dü�tern Sorgen
Sich be�chäft’gendabzu�treifen,
Im Voraus zum andern Morgen
Will er Beil und Me��er �chleifen,
Will am Heerde fi< bemühen
Noch die Stempel auszuglühen,
Die er morgen brauchen �oll; —

Blutroth �ieht er Funken �prühen
Um das Ei�en �hre>envoll.

Blut und Blut! die grau�en Bilder

Stürmen auf ihn ein und hadern,
Es empöret wild und wilder

Sich das Blut in �einen Adern;
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Frieden hofft er nur zu finden,
Sich der Ang�t nur zu entwinden

In der reinen Un�chuld Näh’: —

Die�er Spuk, er wird ver�<hwinden,
Wann ih meine Tochter �eh".

Nahen will i< ihr, mi< halten
Zhr zu Häupten, nur �ie �chauen,
Zum Gebet die Hände falten
Und auf meinen Gott vertrauen. —

Wie er �agte, al�o that er,

Sorglich, lei�en Schrittes naht? er,

Nicht zu �tören ihre Ruh; —

Was, verzweiflungsvollerVater,
Zud>f�tdein �charfes Me��er du ?

Ach du fiehe�t, weh' dir Armen!

Sieh�t den Wü�tling, �ieh�t den Grafen,
Sieh�t der Tochter in den Armen

Den Verführer einge�chlafen.
Im Begriff, den Stoß zu führen,
Wir�t du And'res no erklren,
Ja! du wirf das Me��er weit, —

Zeit war's, jene Gluth zu �chüren,
Und der Stempel liegt bereit, —

Wir�t niht, Schandbub', mit dem Leben

Nur die Frevelthat mir büßen;
Werde meinen Fluch dir geben,
Und du wir�t dih krümmen mü��en;
Trage du auf deiner bleichen
Stirne die�es Kainszeichen,
Eingebrannt von meiner Hand!

Mag�t �o ungefährdet �<leichen,
Mann der Sünde, dur< das Land.
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Zi�chend brennt �ih ein das Ei�en,
Schreiend fährt er aus dem Schlafe,
Und erbli>t den grimmen Grei�en
Mit vem Werkzeug �einer Strafe. —

Zeuch von hinnen! dein Erwachen
Möge den no< glaubend machen,
Der Vergeltung nicht geglaubt;
Gott i�t mächtig in dem Schwachen:
Spricht's und wiegt �ein graues Haupt.

19
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Der König im Norden.

Es war ein König im Norden,
Gar �tolz, gewaltig und reich;

Jhm gleich i�t Keiner geworden,
Und nie wird Einer ihm gleich.

Und als es galt zu �terben,
Er �aß am öden Meer,

Es �chlichen herbei �eine Erben,
Der Wolf, die Eule, der Bär:

Da �prach er zum zottigen Bären :
Dir la��’ i< For�t und Wald;

Kein Jagdherr wird dich �tören
Im luftigen Aufenthalt.

Und weiter �prach er zur Eule:

Jc<<la��e �onder Zahl
Dir Burgen und Städte, vertheile

Sie deinen Töchteru zumal.

*) Jch �<mü>e mich mit fremden Federn, Die�es Gedicht i�t eigentlich
von Julius Curtius: {<<habe es nur beim Ab�chreiben unbedeutend in

den Worten verändert.
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Und �prach zum Wolfe desgleichen:
Dir la��’ i< ein �tilles Feld,

Mit Leichenund aber Leichen,
So weit ih geherr�cht, be�tellt.

Und wie er �olches ge�prochen,
So �tre>t' er �i< aus zur Ruh', —

Ein Sturm i� angebrochen,
Der de>tte mit Schlo��en ihn zu.

19*
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Laß ruh'’n die Todten.

Es ragt ein altes Gemäuer

Hervor aus Waldesnacht,
Wohl �tanden Klö�ter und Burgen

Ein�t dort in herrlicher Pracht.

Es liegen im kühlen Grunde

Behauene Steine gereiht:
Dort �chlummern die Frommen, die Starken,

Die Mächt'gen der alten Zeit.

Was komm�t du bei nächtliher Weile

Durchwühlen das alte Ge�tein?
Und förder�t herauf aus den Gräbern —

Nur Staub und Todtengebein!

Unmächtiger Sohn der Stunde,
Das i� der Zeiten Lauf.

Laß ruh'’n, laß ruh’n die Todten,
Du we>'� �ie mit Klagen nicht auf.
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Ungewitter,

Auf hohen Burgeszinnen
Der alte König �tand,

Und über�chaute dü�ter
Das dü�ter umwölkte Land.

Es zog das Ungewitter
Mit Sturmesgewalt herauf,

Er �tützte �eine Rechte
Auf �eines Schwertes Knauf.

Die Linke, der ent�unken
Das goldene Zepter �chon,

Hielt no< auf der fin�tern Stirne

Die �chwere goldene Kron".

Da zog ihn �eine Buhle
Lei�' an des Mautels Saum:

Du ha�t mich ein�t geliebet,
Du lieb�t mi<h wohl no< kaum?

Was Lieb? und Lu�t und Minne?

Laß ab, du �üße Ge�talt!
Das Ungewitterziehet

Herauf mit Sturmesgewalt,
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J< bin auf Burgeszinnen
Nicht König mit Schwert und Kron’,

Z< bin der empörten Zeiten
Unmächtiger, bangender Sohn.

Was Lieb’ und Lu�t und Minne?

Laß ab, du �liße Ge�talt!
Das Ungewitter ziehet

Herauf mit Sturmesgewalt.



Der alte Sänger.

Sang der �onderbare Grei�e
Auf den Märkten, Straßen, Ga��en
Gellend, zürnend �eine Wei�e:

Bin, der in die Wü�te �chreit.
Lang�am, lang�am und gela��en!
Nichts unzeitig! nichts gewalt�am!
Unablä��ig, unaufhalt�am,

Allgewaltig naht die Zeit,

Thorenwerk, ihr wilden Knaben,
An dem Baum der Zeit zu rütteln,
Seine La�t ihm abzu�treifen,

Wann er er�t mit Blüthen prangt!
Laßt ihn �eine Früchte reifen
Und den Wind die Ae�te �chütteln,
Selber bringt er eu< die Gaben,

Die ihr unge�tüm verlangt.

Und die aufgeregte Menge
Zi�cht und {mäht den alten Sänger:
Lohnt ihm feine Shmachge�änge!

Tragt ihm �eine Lieder nach!
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Dulden wir den Knecht no< länger?
Wer�et, werfet ihn mit Steinen!

Ausge�toßen von den Reinen

Treff’ ihn aller Orten S<hmach!

Sang der �onderbare Grei�e
In den königlichenHallen
Gellend, zürnend �eine Wei�e:

Bin, der in die Wü�te �chreit.
Vorwärts! vorwärts! nimmer lä��ig!
Nimmer zaghaft! kühn vor allen!

Unaufhalt�am, unablä��ig,
Allgewaltig drängt die Zeit.

Mit dem Strom und vor dem Winde!

Mache dir, di �tark zu zeigen,
Strom- und Windeskraft zu eigen!

Wider beide, gähnt dein Grab.

Steure kühn in grader Richtung!
Klippen dort? die Furt nur finde!
Umzulenken hei�ht Vernichtung;

Treib�t als Wra> du doch hinab.

Einen �ah man da er�chro>en
Bald erröthen, bald erbla��en :
Wer hat ihn hereingela��en,

De��en Stimme zu uns drang?
Wahnfinn �pricht aus die�em Alten;
Soll er uns das Volk verlocken ?
Sorgt den Thoren fe�tzuhalten,

Lafit ver�tummen den Ge�ang.
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Sang der �onderbare Grei�e
Immer noch im fin�tern Thurme
Ruhig, heiter �eine Wei�e:

Bin, der in die Wü�te �chreit.
Schreien mußt’ ih es dem Sturme;
Der Propheten Lohn erhalt? i<!
Unablä��ig, allgewaltig,

Unaufhalt�am naht die Zeit.
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Deut�che Volks�agen.

„Die Sage wlll ihr Neht, Jh �<hrelt' ihr nach."
Fouqué an Fichte. (Held d. N. IT)

L,

Das Rie�en-Spielzeug.

Burg Niede> i�t im El�aß der Sage wohl bekannt,
Die Höhe, wo vor Zeiten die Burg der Rie�en �tand ;
Sie �elb�t i�t nun verfallen, die Stätte wü�t und leer,
Du frage�t na< den Rie�en, du finde�t �ie niht mehr.

Ein�t kam das Rie�en-Fräulein aus jener Burg hervor,

Erging �i< �onder Wartung und �pielend vor dem Thor,
Und ftieg hinab den Abhang bis in das Thal hinein,
Neugierig zu erkunden, wies unten möchte �ein.

Mit wen'gen ra�chen Schritten dur<kreuzte �ie den Wald,
Erreichte gegen Haslah das Land der Men�chen bald,
Und Städte dort und Dörfer und das be�tellte Feld
Er�chienen ihren Augen gar eine fremde Welt.

Wie jetzt zu ihren Füßen �ie �pähend nieder�chaut,
Bemerkt �ie einen Bauer, der �einen A>er baut;
Es kriecht das kleine We�en einher �o �onderbar,
Es glizert in der Sonne der Pflug �o blank und klar.

Ei! artig Spielding! ruft �ie, das nehm’ ih mit na< Haus.
Sie knieet nieder, �preitet behend ihr Tüchlein aus,
Und feget mit den Händen, was da �ich alles regt,
Zu Haufen in das Tüchlein, das �ie zu�ammen �chlägt;
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Und eilt mit freud'gen Sprüngen, man weiß, wie Kinder �ind,
Zur Burg hinan und �uchet den Vater auf ge�chwind:
Ei Vater, lieber Vater, ein Spielding wunder�chön!
So Allerlieb�tes �ah i< no< nie auf un�ern Höh'un.

Der Alte �aß am Ti�che und trank den kühlen Wein,
Er �chaut �ie an behaglich, er fragt das Töchterlein:
Was Zappeliges bring�t du in deinem Tuch herbei?
Du hüpfe�t ja vor Freuden; laß �ehen, was es �ei.

Sie �preitet aus das Tüchlein und fängt behut�am an,

Den Bauer aufzu�tellen, den Pflug und das Ge�pann;
Wie alles auf dem Ti�che fie zierli< aufgebaut,
So klat�cht �ie in die Hände und �pringt und jubelt laut.

Der Alte wird gar ern�thaft und wiegt �ein Haupt und �pricht:
Was ha�t du angerichtet? das i�t kein Spielzeug nicht!

'

Wo du es hergenommeu, da trag’ es wieder hin,
Der Bauer i�t kein Spielzeug, was kommt dir in den Sinn!

Soll�t glei<hund ohne Murren erfüllen mein Gebot;
Denn, wäre nicht der Bauer, �o hätte�t du kein Brod;
Es �prießt der Stamm der Rie�en aus Bauernmark hervor,
Der Bauer i�t kein Spielzeug, da �ei uns Gott davor!

Burg Niede> i� im El�aß der Sage wohlbekannt,
Die Höhe, wo vor Zeiten die Burg der Rie�en �tand,
Sie �elb�t i� nun verfallen, die Stätte wü�t und leer,
Und frag�t du na< den Rie�en, du finde�t �ie niht mehr.



oD 300 &-

2.

Die ver�unkene Burg.

Es ragt umkrönt von Thürmen empor aus dunklem For�t
Eiu �teiler luft'ger Fel�en, das i�t der Raubherrn Hor�t,
Und wie aus blauen Lüften der Aar auf �einen Fang,
So �chießen �ie auf Beute von dort das Thal entlang.

Drei Brüder �ind's, auf Straßen zu Roß in blankem Stahl,
Zn Hermelin und Purpur daheim im Ritter�aal,
In Blut und Lu�t und Sünden, in Stolz und Ueppigkeit,
So �chwelgen �ie und pra��en gefürchtet weit und breit.

Und ihre freche Buhle weiß niht, wie Hunger thut;
Sie prunft in Gold und Seide und tritt aus Frevelmuth
Die heil'ge Gottesgabe verächtlih in den Koth,
Sie geht einher auf Schuhen von feinem Weizenbrod.

Der Wächter hat gerufen: auf, Ritter, auf! zu Roß!
Von Rei�igen er�cheinet ein �taubumwölkter Troß,
Das �ind die fremden Kaufherrn, das i der reihe Zug,
Die führen wenig Ei�en, do< rothes Gold genug.

Vergeßt nicht eure Buhle, ruft ihnen na< die Maid,
Schafft Gold und Edel�teine, �chafft funkeludes Ge�chmeid,
Ver�orgt mit Singevögeln aufs Neu’ den Ro�enhag,
Daß �i< an ihrem Zwit�chern mein Ohr erfreuen mag.

Und bald mit Jubel ziehen �ie wieder Burg hinan,
Vor ihnen die Gefang’'nengebunden Mann für Manu. —

Wir bringen dir die Vögel, die du begehret ha�t,
Im NRo�fenhagzu zwit�chern, und Goldes manche La�t.
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Der Ro�enhag: tief öffnet und eng �i<h eine Gruft,
Das Burgverließ, es �teiget empor der LeichenDu�t,

Tief unten gähnt der Abgrund, ein jäher Fel�en�palt,
Kein andrer Ausgang führet aus die�em Aufenthalt.

Da galt es zu verhungern. Der Ang�truf, welcher drang
Aus die�em Schre>ens�hlunde, das war der Vogel�ang;
Und wenn hinab �i< �türzte, am Fel�en �i<h zer�chlug
Verzweiflungsvoll ein Opfer, das war der Vogelflug.

Sie �tießen uun die Armen hinab in die�en Graus,
Da rief ein Greis, ein Prie�ter, no< händeringend aus:

Weh! über eu<, ihr Thoren! die ihr verblendet �eid,
Ein�t werden �ol<he Werke mehr euch, denn uns, noh leid!

Da rief ein Ritter grimmig: nun — Blut�chuld, Sinnenlu�t ?
Jch bin der eig'nen Werke vollkommen mix bewußt;
ZJ< will darüber brüten, bei meinem theuren Eid!

Bis zu dem Weltgerichte, �ie werden mir nicht leid.

Da rief der Andre höhnend: du will�t der Nabe �ein ?
Die Sorg’ um meine Werke, �o wie die Lu�t i�t mein;
Z<h �elber will �ie tragen, bei meinem theuren Eid!

Bis zu dem jüng�ten Tage, �ie werden mir nicht leid.

Da rief der Dritte lachend: hinunter in den Schlund,
Als Nachtigall zu �ingen, der hier gebellt als Hund;
Ich trage meine Werke, bei meinem theuren Eid!

Bis an den Tag der Tage, �ie werden mir nicht leid.

Wie frevelnd ihren Lippen das �{<hnelleWort entfloh'u,
Entgegnet aus der Tiefe ein Wehge�chrei dem Hohn,
Und „Amen!“’ ruft die Buhle, die hölli�h gellend lacht;
Da �challt und rollt der Donner, der Fel�en wankt und kracht.
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Und jene krei�cht verwandelt, es rau�cht der Flügel�chlag,
Sie �{wingt �i< in die Lüfte, verfin�tert wird der Tag,
Die Erde flammen�prühend eröffnet ihren Mund,
Und wie die Burg ver�unken, �o ebnet �i< der Grund.

Du for�che�t nah der Stätte, wo ein�t die �tolze �tand,
Du frage�t nah den Namen, wie jene �on�t benannt? —

Vergebliches Beginnen, es waltet das Gericht;
Verge��en und ver�chollen, die Sage weiß es nicht.

3,

Die Männer im Zobtenberge.

Es wird vom Zobtenberge gar �elt�ames erzählt,
Als tau�end und flinfhundert und �iebzig man gezählt,
Am Sonntag Qua�imodo lu�twandelte hinan
Johannes Beer aus Schweidnitz, ein �chlichter frommer Mann.

Er war des Berges kundig, und Schlucht und Fel�enwand
Und jeder Stein am Stege vollkommen ihm bekannt;
Wo in gedrängtem Krei�e die na>ten Fel�en �teh'n,
War diesmal eine Höhle, wo keine �on�t zu �eh'n.

Er nahte �i<h verwundert dem unbekannten Schlund,
Es hauchte kalt und �chaurig ihn an aus �einem Grund;
Er wollte zaghaft fliehen, doh bannt’ ihn fort und fort
Ein lü�ternes Ent�ezen an niht geheuren Ort.

Er faßte �ich ein Herze, er �tieg hinein und drang
Durch enge Fel�en�palten in einen langen Gang;
Jhn lo>te tief da unten ein {wacher Dämmer�chein,
Den warf in eh’cner Pforte ein kleines Fen�terlein.
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Die Pforte war ver�chlo��en, zu welcher er nun kam,
Er klopfte, von der Wölbung erdröhnt' es wunder�am,
Er klopfte noh zum andern, zum dritten Mal no< an,

Da ward von Gei�terhänden un�ichtbar aufgethan.

An rundem Ti�che �aßen in �{warzbehang'nem Saal,
Erhellt von einer Ampel un�icher bleichem Strahl,
Drei lange hag’re Männer; betrübt und zitternd �ah'n
Ein Pergament vor ihnen �ie �tieren Blickes an.

Er zögernd auf der Schwelle be�chante �ie genau,
—

Die Tracht �o alterthümlich, das Haar �o lang und grau,
—

Er rief mit frommem Gruße: vobiscam Christi pax!
Sie �eufzten lei�e wimmernd: hic nulla, nulla pax!

Er trat nun von der Schwelle nur wen'ge Schritte vor,
Vom Pergamente bli>ten die Männer niht empor,
Er grüßte �ie zum andern: vobiscum Christi pax!
Sie lallten zähneklapperud: hie nulla, nulla pax!

Er trat nun vor den Ti�ch hin, und grüßte wiederum:

Pax Christi sîít vobiscum! fie aber blieben �tumm,
Erzitterten und legten das Pergament ihm dar:

Hic liber obedientiae‘ daranf zu le�en war.

Da fragt’ er: wer �ie wären? — Sie wüßten's �elber nicht.
Er fragte: was �ie machten? — Das endliche Gericht
Erharrten �ie mit Schre>ten, und jeuen jüng�ten Tag,
Wo Jedem �einer Werke Vergeltung werden mag.

Er fragte: wie �ie hätten verbracht die Zeitlichkeit?
Was ihre Werke waren? Ein Vorhang wallte breit

Den Männern gegenüber und bildete die Wand,
Sie bebten, �<wiegen, zeigten darauf mit Blik und Hand,
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Dahin gewendet hob er den Vorhang �chaudernd auf:
Geripp' und Schädel lagen ge�peichert da zu Hauf;
Vergebens war's mit Purpur und Hermelin verde>t,
Drei Schwerter lagen drüber, die Klingen blutbefle>t.

Drauf er: ob zu den Werken �ie �i< bekennten? — Ja.
Ob �olche gute waren, ob bö�e? — Bö�e, ja.
Ob leid fie ihnen wären? Sie �enkten das Ge�icht,
Er�chraken und ver�tummten: �ie wüßten's �elber uicht.

4.

Der Birnbaum auf dem Wal�erfeld.

Es ward von un�ern Vätern mit Treuen uns vermacht
Die Sage, wie die Väter �ie ihnen überbracht;
Wir werden un�ern Kindercu vererben �ie aufs Neu';
Es wech�eln die Ge�chlechter, die Sage bleibt �ih< treu.

Das Wal�erfeld bei Salzburg, bezeichneti�t der Ort,
Dort �teht ein alter Birnbaum ver�tümmelt und verdorrt,
Das i�t die rechie Stätte, der Birnbaum i�t das Maal,
Ge�chlagen und gewürget wird dort zum lezten Mal.

Und i�t die Zeit gekommen und i� das Maaß er�t voll, —

Jh �age gleih das Zeichen, woran man's kennen �oll] —

So wogt aus allen Enden der �ündenha�ten Welt

Der Krieg mit �einen Schre>en heran zum Wal�erfeld.

Dort wird es ausgefochten,dort wird ein Blutbad �ein,
Wie keinem no< die Soune verliehen ihren Schein,
Da rinnen rothe Ströme die Wie�enrain' entlang,
Da wird der Sieg den Guten, den Bö�en Untergang.
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Und wann das Werk vollendet, �o de>t die Nacht es zu,

Die müden Streiter legen auf Leichen �i< zur Ruh’,
Und wann der junge Morgen be�cheint das Blutgefild,
Da wird am Birnbaum hangen ein blanker Wappen�child.

Nun �ag’ ih eu< das Zeichen: ihr wißt den Birnbaum dort,
Er trauert nun entehret, ver�tümmelt und verdorrt;
Schon dreimal abgehauen, {lug dreimal au< zuvor
Er �hon aus �einer Wurzel zum �tolzen Baum empor.

Wann nun �ein Stamm, der alte, zu treiben neu beginnt,
Und Saft im mor�chen Holze aufs Neu? lebendig rinnt;
Und wann den grünen Laub�<hmu> er wieder angethan,
Das i�t das er�te Zeichen: es reift die Zeit heran.

Und hat er �eine Krone erneuet dicht und breit,
So rüd>t heran bedrohlich die lang verheiß’neZeit;
Und �{<müd>t er �i< mit Blüthen, fo i�t das Ende nah;
Und trägt er reife Früchte, �o i�t die Stunde da.

Der heuer i� gegangen zum Baum “Undihn befragt,
Hat wunder�ame Kunde betroffen ausge�agt;
IZhn wollte chier bedünken, als rege �ich der Saft
Und �{<wöllen �hon die Knospen mit jugendlicherKraft.

Ob voll das Maaß der Sünde? ob reifet ihre Saat

Der Sichel �chon entgegen? ob die Erfüllung naht?

J< will es nicht berufen, do< dünkt mi< Eins wohl klar:

Es �ind die Zeiten heuer gar ern�t und fonderbar.
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D.

Die Weiber von Winsperg.

Der er�te Hohen�taufen, der König Konrad lag
Mit Heeresmacht vor Winsperg �eit manchem langen Tag;
Der Welfe war ge�chlagen, no< wehrte �i<h das Ne�t,
Die unverzagten Städter, die hielten es noh fe�t.

Der Hunger kam, der Hunger! das i� ein �harfer Dorn;
Nun �uchten �ie die Gnade, nun fanden �ie den Zorn.

Jhr habt mir hier er�chlagen gar manchen Degen werth,
Und öffnet ihr die Thore, �o trifft eu< do< das Schwert.

Da �ind die Weiber kommen: und muß es al�o �ein,
Gewährt uns freien Abzug, wir �ind vom Blute rein.

Da hat �i< vor den Armen des Helden Zorn gekühlt,
Da hat ein �anft Erbarmen im Herzen er gefühlt.

Die Weiber mögen abzieh' und jede habe frei,
Was �ie vermag zu tragen und ihr das Lieb�te �ei;
Laßt zieh'n mit ihrer Bürde �ie ungehindert fort,
Das i�t des Königs Meinung, das i�t des Königs Wort.

Und als der frlihe Morgen im O�ten kaum gegraut,
Da hat ein �elt'nes Schau�piel vom Lager man ge�chaut;
Es öffnet lei�e, lei�e �i<h das bedrängte Thor,
Es �<wankt ein Zug von Weibern mit �{<werem Schritt hervor.

Tief beugt die La�t �ie nieder, die auf dem Na>en ruht,
Sie tragen ihre Eh'herrn, das i} ihr lieb�tes Gut.

Halt an die argen Weiber! ruft drohend mancher Wicht; —

Der Kanzler �pricht bedeut�am: das war die Meinung nicht,
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Da hat, wie er's vernommen, der fromme Herr gelacht:
Und war es niht die Meinung, �ie haben's gut gemacht;
Ge�prochen i} ge�prochen, das Königswort be�teht,
Und zwar von keinem Kanzler zerdentelt und zerdreht.

So war das Gold der Krone wohl rein und unentweiht.
Die Sage �challt herüber aus halbvergeß'ner Zeit.
Im Jahr eilfhundert vierzig, wie i<'s verzeichnetfand,
Galt Königs8wort noch heilig im deut�chen Vaterland.

20%
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A bdallah.

(Tau�end und eine Nacht.)

Abdallah liegt behagli<ham Quell der Wü�te und ruht,
Es weiden um ihn die Kameele, die achtzig, �ein ganzes Gut;
Er hat mit Kaufmannswaaren Bal�ora glü>lih erreicht,
Bagdad zurü> zu gewinnen, wird ledig die Rei�e ihm leicht.

Da kommt zur �elben Quelle, zu Fuß am Wander�tab,
Ein Derwi�ch ihm entgegen den Weg von Bagdad herab.
Sie grüßen einander, �ie �eßen bei�ammen �i< zum Mahl,
Und loben den Trunk der Quelle, und loben Allah zumal.

Sie haben um ihre Rei�e theilnehmend einander befragt,
Was jeder verlangt zu wi��en, willfährig einander ge�agt,
Sie haben einander erzählet von dem und jenem Ort,
Da �pricht zulezt der Derwi�ch ein gar bedächtig Wort:

Z<h weiß in die�er Gegend, und kenne wohl den Platz,
Und könnte dahin dich führen, den unermeßlih�ten Schat.
Man möchte daraus bela�ten mit Gold und Edelge�tein
Wohl achtzig, wohl tau�end Kameele, es würde zu merken

niht �ein.

Abdallah lau�cht betroffen, ihn blendet des Goldes Glanz,
Es rie�elt ihm kalt dur< die Adern und Gier erfüllet ihn ganz:
Mein Bruder, hör’, mein Bruder, o führe dahin mi< glei!
Dir kann der Schaß niht nützen, du ma<h�t mi< glü>lih

und rei.
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Laß dort mit Gold uns beladen die a<htzigKameele mein,
Nur achtzigKameelesla�ten, es wird zu merken niht �ei,
Und dir, mein Bruder, verheiß' ih, zu deines Dien�tes Sold,
Das be�te von allen, das �tärk�te, mit �einer La�t von Gold.

Darauf der Derwi�h: mein Bruder, ih hab? es anders gemeint,
Dir vierzigKameele, mir vierzig, das i�t, was billig mir �cheint,
Den Werth der vierzig Thiere empfäng�t du millionenfach,
Und hätt? i< ge�hwiegen, mein Bruder, o denke, mein Bruder,

doh nah.

Wohlan, wohlan, mein Bruder, laß gleih uns ziehen dahin,
Wir theilen gleih die Kameele, wir theilen glei<h den Gewinn.
Er �pra<h's, doch thaten ihm heimli<hdie vierzig La�ten leid,
Dem Geiz in �einem Herzen ge�ellte �i< der Neid,

Und �o erhoben die Beiden vom Lager �ich ohne Verzug,
Abdallah treibt die Kameele, der Derwi�ch leitet den Zug.
Sie kommen zu den Hügeln; dort öffnet, eng und �{hmal,
Sich eine Schlucht zum Eingang in ein geräumig Thal.

Schroff, überhangendum�chließet die Felswand rings den Naum,
Noch drang in die�e Wildniß des Men�chen Fuß wohl kanm,

Sie halteuz; bei den Thieren Abdallah �i< verweilt,
Der �ie, der La�t gewärtig, in zwei Gefolge vertheilt.

Inde��en häuft der Derwi�<h am Fuß der Fel�enwand
Verdorrtes Gras und Rei�ig und �te> den Haufen in Brand;
Er wirft, �o wie die Flamme �i< pra��elnd erhebt, hinein
Mit �elt�amem Thun und Reden viel kräftige Spezerei'n.

In Wirbeln wallt der Rauh auf, verfin�ternd �chier den Tag,
Die Erde bebt, es dröhnet ein �tarker Donner�chlag,
Die Fin�terniß entweichet,der Tag bricht neu hervor,
Es zeigt �i< in dem Fel�en ein weitgeöffnetThor.



oD 310 &-

Es führt in prächtigeHallen, wie nimmer ein Aug �ie ge�chaut,
Aus Edelge�tein und Metallen von Gei�tern der Tiefen erbaut,
Es tragen gold’ne Pila�ter ein hohes Gewölb? von Kry�tall,
Hellfunkelude Karfunkeln verbreiten Licht überall.

Es lieget zwi�chen den gold’nen Pila�tern, unerhört,
Das Gold hoch aufge�peichert, deß Glanz den Men�chen bethört,
Es wech�eln mit den Haufen des Goldes, die Hallen entlang,
Demanten, Smaragden, Rubinen, dazwi�chen nur �hmal der Gang.

Abdallah �chaut's betroffen, ihn blendet des Goldes Glanz,
Es rie�elt ihm kalt dur< die Adern und Gier ex�üllet ihn gauz.
Sie �chreiten zum Werke; der Derwi�ch hat klug fi<hDemauten

erwählt.
Abdallah wühlet im Golde, im Golde, das nur ihn be�eelt.

Doch bald begreift er den Jrrthum und wech�elt die La�t und tau�cht
Für Edelge�tein und Demanten das Gold, deß Glanz ihn berau�cht,
Und was er fort zu tragen die Kraft hat, minder ihn freut,
Als, was er liegen muß la��en, ihn heimli<hwurmt und reut.

Geladen �ind die Kameele, �chier über ihre Kra�t,
Abdallah �ieht mit Staunen, was ferner der Derwi�ch �chafft.
Der geht den Gang zu Ende und öffnet eine Truh’,
Und nimmt daraus ein Büchschen, und �chlägt den Deel zu,

Es i�t von �{<li<tem Holze und, was darin verwahrt,
Gleich werthlos, �cheint nur Salbe, womit man �albt den Bart;
Er hat es prüfend betrachtet,das war das rete Ge�chmeid,
Er �te>t es wohlgefällig in �ein gefaltet Kleid.

Drauf �chreiten hinaus die Beiden und draußen auf dem Plan
Vollbringt der Derwi�ch die Bräuche, wie er's beim Eintritt

gethan;
Der Schatz ver�chließt �i< donnernd, ein jeder übernimmt
Die Hâlfte der Kameele, die ihm das Loos be�timmt.
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Sie brechen auf und wallen zum Quell der Wü�te vereint,
Wo �i die Straßen trennen, die jeder zu nehmen meint;
Dort �cheiden �ie und geben einander den Bruderkuß;
Abdallah erzeigt �i< erkenntli<hmit tönender Worte Erguß.

Doch, wie er abwärts treibet, {willt Neid in �einer Bru�t,
Des andern vierzig La�ten, �ie dünken ihn eig'ner Verlu�t:
Ein Derwi�ch, �olhe Schätze, die eig'nen Kameele, — das kränkt,
Und was bedarf der Schätze, wer nur an Allah denkt?

Mein Bruder, hör’, mein Bruder! — �o folgt er �einer Spur —

Nicht um den eig'nen Vortheil, ih denk’ an deinen nur,

Du weißt niht, welhe Sorgen, und weißt niht, welche La�t
Du, Outer, an vierzig Kameelen dir aufgebürdet ha�t.

Noch kenn�t du nicht die Tüd>e,die in den Thieren wohnt,
O glaub’ es mir, der Mühen von Jugend auf gewohnt,
Ver�uch i<h's wohl mit achtzig,dir wird's mit vierzig zu {wer,
Dn führ�t vielleiht no< dreißig, doh vierzig nimmermehr,

Darauf der Derwi�ch: ih glaube, daß; Recht du haben mag�t,
Schon dacht?ih bei mir �elber, was du, mein Bruder, mir �ag�t.
Nimm, wie dein Herz begehret, von die�en Kameelen no< zehn,
Du �oll�t von deinem Bruder nicht unbefriedigt geh'n.

Abdallah dankt und �cheidet und denkt in �einer Gier:

Und wenn ih zwanzig begehrte, der Thor, er gäbe �ie mir.

Ex kehrt zurli> im Laufe, es muß ver�uchet �ein,
Er ruft, ihn hört der Derwi�ch und harret gela��en �ein.

Mein Bruder, hör’, mein Bruder, o traue meinem Wort,
Du komm�t, unkundig der Wartung, mit dreißig Kameelen

niht fort,
Die wider�pen�tigen Thiere �ind �törriger, denn du denk�t,
Du ma><h�tes dir bequemer, wenn du mir zehen no< �chenk�t.
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Darauf der Derwi�ch: ih glaube, daß Recht du haben mag�t,
Schon dacht! ih bei mir �elber, was du, mein Bruder, mir �ag�t
Nimm, wie dein Herz begehret, von die�en Kameelen no< zehn
Du foll�t von deinem Bruder nicht unbefriedigt geh'n.

Und wie �o leiht gewähret, was kaum er �i< gedacht,
Da i| in �einem Herzen er�t re<t die Gier erwacht;
Er hört nicht auf, er fordert, wohl ohne fih zu �cheu'n,
Noch zehen von den Zwanzig und von den Zehen neun.

Das eine nur, das lette, dem Derwi�ch übrig bleibt,
Noch dies ihm abzufordern des Herzens Gier ihn treibt;
Er wirft �i< ihm zu Füßen, umfa��et �eine Knie:

Du wir�t niht Nein mir �agen, noch �agte�t du Nein mir nie.

So nimm das Thier, mein Bruder, wona< dein Herz begehrt,
Es ift, daß trauernd du �cheide�t von deinem Bruder, nichtwerth.
Sei fromm und wei�" im Reichthum, und beuge vor Allah

dein Haupt,
Der, wie er Schäße �pendet, auh Schätze wieder raubt.

Abdallah dankt und �cheidet und denkt in �einem Sinn:

Wie mochte der Thor ver�cherzen �o leiht den reihen Gewinn?

Da fällt ihm ein das Büchschen: das i�t das rechte Ge�chmeid
Wie barg er's wohlgefällig in �ein gefaltet Kleid!

Er kehrt zurü>: mein Bruder, mein Bruder! auf ein Wort,
Was nimm� du do< das Büchschen, das �<hle<te, mit dir

noch fort ?
Was foll dem frommen Derwi�ch der weltli< eitle Tand? —

So nimm es, �pricht der Derwi�ch, und legt es in �eine Hand.

Ein freudiges Er�chre>en den Zitternden befällt,
Wie er au< no< das Büchschen, das räth�elhafte, hält;
Er �priht kaum dankend weiter: �o lehre mi< nun auh,
Was hat denn die�e Salbe für einen be�ondern Gebrauch?
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Der Derwi�ch: groß i�t Allah, die Salbe wunderbar.

Be�treich�t du dein linkes Auge damit, dur<�chaue�t du klar

Die Schätze, die �{lummernden alle, die unter der Erde �ind;
Be�treich�t du dein re<tes Auge, �o wir�t du auf beiden blind.

Und �elber zu ver�uchen die Tugend, die er kennt,
Der wunderbaren Salbe, Abdallah nun entbrennt:

Mein Bruder, hör’, mein Bruder, du mach�t es be��er traun!

Be�treiche mein Auge, das linke, und laß die Shägze mich �chau'n.

Willfährig thut's der Derwi�ch, da �chaut er unterwärts

Das Gold in Kammern und Adern, das gleißende, �chim-
mernde Erz;

Demanten, Smaragden, Rubinen, Metall und Edelge�tein,
Sie �chlummern unten und leuchtenmit �elt�am lo>endem Schein.

Er �chaut's und �tarrt betroffen, ihn blendet des Goldes Glanz,
Es rie�elt ihm kalt dur< die Adern und Gier erfüllet ihn ganz.
Er denkt: würd? auh be�trihen mein re<tes Auge zugleich,
Vielleicht be�äß' ih die Schätze und würd! unermeßli< rei.

Mein Bruder, hör’, mein Bruder, zum lezten Mal mich au,

Be�treiche mein rechtes Auge, wie du das linke gethan;
Noch die�e meine Bitte, die lezte, gewähre du mir,
Dann �cheiden un�ere Wege und Allah �ei mit dir.

Darauf der Derwi�ch: mein Bruder, nur Wahrheit �prah mein

Mund,
Zc< matte dir die Kräfte von deiner Salbe kund.

Ich will, na< allem Guten, das ih dir �chon erwies,
Die �trafende Hand nicht werden, die dih ins Elend �tieß.

Nun hält er fe�t am Glauben und brennt vor Ungeduld,
Den Neid, die Schuld des Herzens, giebt er dem Derwi�ch �chuld;
Daß die�er �o �i<h weigert, das i�t �ür ihn der Sporn,
Der Gier in �einem Herzen ge�ellet �i< der Zorn.
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Er �pricht mit höhni�chem Lachen: du hält�t mi< für ein Kind;
Was �ehend auf einem Auge, macht nicht auf dem andern mi<

blind,
Be�treiche mein re<tes Auge, wie du das linke gethan,
Und wi��e, daß, falls du mi reize�t, Gewalt ih brauchen kann.

Und wie er no< der Drohung die That hinzugefügt,
Da hat der Derwi�ch endlich �till�<hweigend ihm genügt;
Er nimmt zur Hand die Salbe, �ein re<tes Aug er be�treiht — —

Die Nacht i� angebrochen,die keinem Morgen weicht.

O Derwi�ch, arger Derwi�ch, du doh die Wahrheit �pra<h�t,
Nun heile, kenntnißreicher, was �elber du verbracht, —

Jh habe nichts verbrochen, dir ward was du gewollt,
Du �teh�t in Allah's Händen, der alle Schulden zollt.

Er fleht und �chreit vergebens und wälzet �i< im Staub,
Der Derwi�ch abgewendet bleibt �einen Klagen taub;
Der �ammelt die a<htzigKameele und gen Bal�ora treibt,
Derweil Abdallah verzweifelnd am Quell der Wü�te verbleibt.

Die niht er �chaut, die Sonne vollbringet ihren Lauf,
Sie ging am andern Morgen, am dritten wieder auf,
Noth lag er da ver�chmachtend; ein Kaufmann endlich kam,
Der na< Bagdad aus Mitleid den blinden Bettler nahm,
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Der heilige Martin, Bi�chof von Tours,

Legende,

Die�en Martin, rief der Satan, —

Flirchtet nichts, ihr Höllengei�ter,
Fürchtet nichts und hört den Rath an,

Den ge�chmiedet euer Mei�ter, —

Die�en Martin, der, geplaget,
Angefochten, — unverzaget,
Unverfährdet, uns zum Hohn,
Wiederbringt die Kreaturen,
Die zu unfern Zeichen {<wuren,
Dem verhaßten Men�chen�ohn,
Die�en gilt es zu verderben;
Al�o will um ihn ih werben,
Zählt ihn zu den Un�ern �chon.

Redend hat der Gei�t der Lüge
Form und Körper angenommen,
Und es �ind des Heilands Züge,
Welche �einec Argli�t frommen, —

Fürchtet nichts, o Vielgetreue,
Flirchtet nichts, wenn eu< aufs Neue

Tief verhaßt der Anbli> kränkt;
Fürchtet nichts, ih bin dex Alte,
Der, wie ex �ein Antlitz falte,
Alten Grolles nur gedenkt;
JZJhm,den �ie den Heil'gen �elten,
Will ih für den Juden gelten,
Bis ex �eine Seel’ uns �chenkt,
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Und in Purpur prunkt ex eitel,
Gleich den Königen der Erde,
Die Tiar’ auf �einer Scheitel,
Stolz und Hochmuth die Geberde.

Und die Teufel faßt ein Grauen,
Wie das Schre>enbild �ie �chauen,
Und ein Weheruf er�challt;
Heulend �tlirzen �ie von�ammen,
Suchen Schug in ew'gen Flammen
Vor des Rächers Allgewalt;
Und mit Ang�t erfüllt niht minder

Auch den argen Trugs-Erfinder
Die erfrevelte Ge�talt.

Bi�chof Martin liegt inde��en,
Lieb? im Herzen, Hoffnung, Glaube,
Tief in Demuth, �elb�tverge��en,
Vor dem Krucifix im Staube :
Der du �tarb�t uns zu erlö�en,
Sieh! uns Shwache, von dem Bö�en,
Von der Sünde Garn um�tellt;
Straf’ uns nicht in deinem Zorne,
Wa�ch? uns rein im Gnadenborne

Von der Schuld, die auf uns fällt.
Und es tritt der Gei�t der Lüge
Vor ihn hin, er trägt die Züge
Des Erlö�ers die�er Welt.

Und in Purpur prunkt er eitel,
Gleich den Königen der Erde,
Die Tiar’ auf �einer Scheitel,
Stolz und Hochmuth die Geberde :
Martin, �ieh, i< bin dex wahre
Chri�tus, und i< offenbare
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Dem mich, der zu mir fich neigt;
Und es i� dir anbefohlen,
Anzubeten unverhohlen,
Der fi< deinen Augen zeigt.
Martin �tarrt, die Augen offen,
Schier entrli�tet und betroffen,
Den Ver�uchet an und �<weigt.

Und der Arge redet wieder :
Chri�tus bin i< und befehle;
Falle betend vor mir nieder

Und ergieb mir deine Seele.

Er darauf : der Allerbarmer

War hienieden �elb�t ein Armer,
Er, die Wahrheit, er das Licht,
Er, mein Chri�tus, �tarb am Holze;
Aber dich in deinem Stolze,
Dich — entfleu< — dich kenn! ih nicht.
Und es war der Trug zer�toben,
Martin, �einen Gott zu loben,
Liegt im Staube fromm und �chlicht.



oD 318 €

Abba Glofk Leczeka.

Es �challen gut im Liede der Purpur und das Schwert,
Doch hüllt �i< oft in Lumpen, der auc i} prei�enswerth;
I< führ? eu< einen Juden und Bettler heute vor,
Den Abba Glo�k Leczeka,ver�chließt ihm niht das Ohr.

Er harrte vor der Thüre von Mo�es Mendels�ohn
Gela��en und geduldig vor Sonnenaufgang �chon;

-Wie hoh in Himmelsräumen zu �teigen �ie begann,
Trat ex�t aus �einer Wohnung der weitberühmte Mann.

Ihn grüßt der fremde Bettler in polni�<h jüd'�{<er Tracht,
Sein Gruß den Schriftgelehrten dem andern kenutli<hmacht,
Er aber geht vorüber: an Zeit es mir gebriht! —

Der Fremde weicht zurü>ke,do< von der Schwelle nicht.

Und Mittag ward's und Abend, und als zur Nacht es ging,
Die Stadt in ihren Straßen die Schatten �hon empfing,
Kam heim zu �einem Heerde der weitberühmte Mann,
Da grüßt ihn no< der Bettler, wie morgens er gethan.

Er �ucht in �einer Bör�e na< einem Silber�tü>,
Zhm hält der fremde Bettler die milde Hand zurüd>:
Das nicht von dir begehr?ih, nur dein lebend'ges Wort,
Mich führt der Dur�t nah Wahrheit allein an die�en Ort, —

Du �chein�t der kleinen Gabe bedürftig mir zu �ein. —

Du hält�t mi< für unwürdig der größern! — Tritt herein!
Such�t redli<h du die Wahrheit, die vielen �o verhaßt,
So �ci dem Gleichge�innten ein liebgehegter Ga�t.
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Beim wogenden Ge�präche, beim häuslih trauten Mahl,
Beim Becher edlen Weines, dem flü��’gen Sonnen�trahl,

Erblüht dem fremden Bettler die Rede wunderbar,
Ein Gläub'ger und ein Denker, wie nie no< einer war.

Er hat des Wortes Fe��el ge�prengt mit Gei�tes-Kraft,
Er hängt am Guten, Wahren �o re<t mit Leiden�chaft,
Er �prühet Lichtgedanken�o machtvoll vor �i< hin,
So eig'nen Reiz verleiht ihm �ein heitrer froher Sinn.

Und ob des �eltnen Mannes verwundert und erfreut,
Der �eine Neigung fe��elt und Ehrfurcht ihm gebeut,
Fragt Mendels�ohn ihn traulih: wie haben Schul' und Welt

So �elt�am dich erzogen und deinen Gei�t erhellt?

Drauf er: du lenkt vom Lichtedie Bli>ke niederwärts,
Zu for�chen nah dem Men�chen und �chauen ihm ins Herz;
Jh zeige mi<hdem Freunde, und meinen Weg und Ziel,
Und melde, wie die Binde mir von den Augen fiel.

Mein For�chen und mein Trachten, das bin ih �elb�t und ganz;
Minuten �o wie die�e �ind meines Lebens Glanz;
Jh trage �echzig Jahre no< fri�< und wohlgemuth,
Noch �chmilzt den Schnee des Alters des Herzens inn're Gluth.

Zu Glo�k in un�ern Schulen bekam ih Unterricht;
Der Talmud und der Talmud! �ie wußten And'res nicht;
Verhangen und verfiu�tert das göttliche Gebot,
Das lei�' aus tief�tem Herzen �i< do< mir mahnend bot,

Wie hab ih oft mit Schmerzen die �tumme Mitternacht
Auf ihren todten Büchern ver�tört herangewacht:
Wie hätt’ i< fromm und willig den Lehrern uur geglaubt,
Und wiegte doh verneinend mein �orgeu�hweres Haupt.
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Und nun ih �ollte lehren, �o wie ih �elb�t belehrt,
Da hat �i< mir die Rede gar wunder�am verkehrt;
Da �chalt aus mir die Stimme auf Satzungen und Trug,
Dem Blitze zu vergleichen,der aus den Wolken �chlug.

Sie haben �i ent�etzet, �ie haben mich fortan
Bedrohet und gefährdet und in den Bann gethan;
Ich hatte mi< gefunden, ih war, der i< nun bin,
Ich folgte meiner Sendung mit leihtem, freud'gem Sinn.

So wallt' ih, in der Heimath ein Fremder, nun hinfort
Ver�toßen, flu<hbeladen, un�tät von Ort zu Ort,
Und for�chte, �pra<h und lehrte, und trahtete do< nur,
Das arme Volk zu leiten auf eine be��'re Spur.

Und dreizehn Bücher hatt! i< verfaßt mit allem Fleiß,
Die Bücher, �ie enthielten das Be�te, was ih weiß;
Zu Wilna, o! da waren fa�t grau�am allzu�ehr
Die Aelte�ten des Volkes, wie nirgends anders mehr.

Sie haben meine Bücher zerri��en insge�ammekt,
Und haben zu den Flammen fie ungehört verdammt;
Sie �chihteten den Holz�toß beim alten Apfelbaum
Vor ihrer Synagoge im innern Hofesraum.

Da �tanden in dem Rauche die Alten blöd’ und blind,
Den {lug auf �ie hernieder ein mächt’gerWirbelwind,

Gereinigt �<wang die Flamme �i< zu dem höhern Licht
Den Gei�t, das Licht, die Sonne vernichten �ie do< nicht.

ZJ<<�elb�t ih �ollte �terben, kaum heimli< war der Rath;

Doch fand �i< ein Rabbiner, der um mein Leben bat;

I< wurde blos gegeißelt,und als man frei mi< gab,
So griff ih heitern Sinnes zu meinem Wander�tab.
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Der freud'ge, rü�t’ge Waller zieht über Berg und Thal,
Ihm �cheinet, ihn erwärmet der lieben Sonne Strahl,
Der Schooß der grünen Erde empfängt mit re<ter Lu�t
Sein müdes Haupt am Abend, er ruht an Mutterbru�t.

Wer je von �einen Brüdern den Hunger �elber litt,
Theilt ihm vom letzten Brode gern einen Bro>en mit,
Er zieht dur< Land und Städte und rühmt �i< rei< und frei,
Und weiß von keiner Armuth und keiner Sklaverei.

Vor Sprah- und Stammverwandten entquillt an jedem Ort

Aus übervollem Herzen ihm das lebend’ge Wort,
Zu lehren und zu be��ern, zu �ichten �onder Scheu
Den Glauben von dem Wahne, den Weizen von der Spreu.

Z�t Fel�en au< der Boden, die Saat ver�treue nur!

Es träufelt auf den Fel�en, wie auf die grüne Flur,
Des Ew'gen milder Regen. Beharrlichkeit! Geduld!

Du zahle�t deinem Schöpfer �o deines Lebens Schuld.

Und herwärts zog mi<h mächtig und ahndungsvoll mein Herz,
Von deines Namens Klange gelo>t, du reines Erz;
Du bi�t, den ih ge�uchet, du, der vom Wahne fern
Zerbricht die hohle Schale und �ucht na< ihrem Kern.

Das will au< ih, �o reiche mix deine liebe Hand,
Wir �chaffen hier und knüpfen ein gottgefällig Band;
Das Licht, das i�t das Gute; die Fin�terniß, die Nacht,
Das i�t das Reich der Sünde und i�t des Bö�en Macht,

Dir �trömet von den Lippen ein ruhig klarer Born,
Es leiht gewalt'ge Worte mir oft ein heil'ger Zorn;
So laß vor un�erm Volke zerreißen uns vereint

Des Aberglaubens Schleier, bis hell der Tag ihm �cheint.
ITT, 21
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Nicht träge denn, nicht lä��ig; die Hand ans Werk gelegt!
Ver�ammle du die Jünger, es tagt, die Stunde �chlägt!
Wir hammern an den Fel�en, bis hell der Stein erklingt,
Und an das Lichtder Sprudel lebend’genWa��ers �pringt.

Darauf mit Rührung lächelnd der Wirth zu �einem Ga�t:
Genügt dir nicht, du Guter, was du erduldet ha�t?
Soll wiederum �ih �chichten ein Scheiterhaufen? kann

Die Geißel niht dih lehren? du lehrbegier'’gerMann!

Du for�che�t nah der Wahrheit; erkenne do< die Welt,
Die fe�ter als am Glauben am Aberglauben hält;
Was je gelebt im Gei�te, gehört der Ewigkeit,
Nur ruft es er�t ins Leben die allgewalt'ge Zeit.

Bleib hie und lerne {weigen, wo �prehen niht am Ort;
Du mag�t im Stillen for�chen, erwägen Gei�t und Wort,
Und mag�t das Korn der Furche der Zeiten anvertrau'n;
Vielleicht wird ein�t dein Enkel die goldnen Saaten �chau'n.

Drauf er: du �hweig�t, du Kluger, und �hweigen �oll mein Mund!

So �pri<h, wer �oll denn reden und thun die Wahrheit kund ?
Du helles Licht des Gei�tes �oll�t leuchten freundlich mir;
Die Hand darauf; — wir �cheiden! mein Pfad, der trennt �i hier.

Er ging; dem Flammengei�te, dem Flammenherzen galt
Für Feigheit jede Vor�icht, und freundlih zürnend �chalt
Jhn Mendels�ohn vergebens; er ging und lehrt’ und �prach,
Bis über ihn aufs Neue das Ungewitter brach.

Die Aelte�ten des Volkes entrü�tet luden ihn
Vor ihre Schranken: rede, was mach�t du in Berlin? —

Z<< for�ch! in dem Ge�etze, darüber �pre<" ih au<
Mit andern Schriftgelehrtenna< hergebrahtem Brauch. —
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Du �teh�t in keinem Dien�te? ha�t kein Gewerbe? — Nein!

Z<<kann und will niht handeln, und mag nicht dien�tbar �ein. —

Und wir, nah hie�’ger Ordnung, verbieten die�e Stadt

Dem ärgerlichen Neu'rer, der hier gelä�tert hat.

Darauf erhob �i< Abba und �prach: Hartherzigkeit,
Du bi�t zur Ordnung worden, du herr�che�t hier zur Zeit!
Und kennt ihr den Propheten Jeremia denn nicht,
Der �o aus meinem Munde zu euch, ihr Starren, �pricht:

„Die Mi��ethat der Tochter von Sion, unerhört!
Verdunkelt Sodom's Sünde, die do<hmein Grimm zer�tört.
Die Schrift und die Propheten, die le�’ i< Tag und Nacht,
Und hab’ au< andre Worte zu eigen mir gemacht!

„Du �oll�t dih nicht ent�etzen, und �oll�t, du Men�chenkind,
Vor ihnen dich niht fürchten, die mir abtrünnig �ind;
Du wohn�t bei �charfen Dornen und Skorpionen dort,

Doch �oll�t du dich nicht fürchten, verklinde�t du mein Wort.“

Sie holten ihn am Abend wohl mit der Polizei,
Zhn auf die Po�t zu bringen, er rief den Freund herbei,
Der �chafft’ ihm einen Dien�t�chein, ge�chirmet war er �o
Vor �einen Wider�achern, �ie waren deß nicht froh.

Und eine Rechnung reihten zur Zahlung �ie ihm dar,
Wo Po�tgeld neb�t der Bütteln Gebühr verzeichnet war;
Er abex �pra< und lachte: geduldet euh, ihr Herrn,
Hier paßt wohl ein Ge�chihtchen, und ih erzähl? es gern:

Den Un�ern wird zu Lemberg ein kummervolles Loos,
Die jungen Herrn, die Schüler �ind ganz erbarmungslos,
Den armen Unterdrückten mißhandeln �ie und �{<hmäh'n,
Und werfen ihn mit Steinen, wo immer �ie ihn �eh'n.

21*
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Als einer, den �ie �chlugen, nah am Ver�cheiden war,

Vermaß �i< die Gemeinde, bedrängt von der Gefahr,
Den Je�uiten Obern zu klagen ihre Noth;
Die haben unparteii�< erla��en ein Verbot :

Es dürfen niht die Schüler aus eitlem Zeitvertreib
Die Juden �o mißhandeln, daß �ie an ihrem Leib

Be�chädigt werden möchten; es wird auch unter�agt,
Blutrün�tig �ie zu �hlagen, wie eben wird geklagt.

Ein arglos Schimpfen, Werfen, ein Stoß und �olcherlei,
Das mü��en fie erdulden und �teht den Schülern frei,
Weil mancher unter die�en i� guter Eltern Kind,
Und Juden do< am Ende nur eben Juden �ind.

Ein Jud? in die�en Tagen, der her die Straße kam,
Bemerfkte, daß ein Schüler ihn re<t zum Ziele nahm,
Er büd>te �i< bei Zeiten, und wih dem Stein noh aus,
Der klirrend flog ins Fen�ter dem näch�ten Bürgerhaus.

Die Scheibe war zerbrochen; der Bürger �äumte nicht,
Und zog, Er�atz zu fordern, den Juden vor Gericht:
Denn hätte�t du ge�tandert dem Wurf, wie �ih's gebührt,
So wurde von dem Steine mein Fen�ter niht berührt.

Ihr habt den Stein geworfen, ih habe mi< gebüdt,
So hat der Wurf die Scheibe des Nachbars nur zer�tü>t ;
J< �oll die Scheibezahlen,das Recht, das eure, �pricht's,
Doch hat das Recht verloren, denn, �eht! ih habe nichts.

Als jene �i< entfernet, verblieben no< die Zwei
Im traulichen Ge�präche, �ie dachten laut und frei;
Begegnen �i< die Gei�ter verwandt im Lichtrevier,
Das i�t des Lebens Freude, das i� des Lebens Zier.
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Und Abba zu dem Freunde: bin friedlih ja ge�innt,
Du �ieh�t, daß aller Orten �ich Hader um mich �pinnt;
Frei muß ich denken, �prechen und athmen Gottes Luft,
Und wer die Drei mir raubet, der legt mi< in die Gruft.

Von hinnen will ih ziehen, den Wander�tab zur Hand
Ein Land der Freiheit �uchen, na< Holland, Engelland;
Der Drud> hat hier den Juden Bedrlüi>ungauch gelehrt,
Wohl wird ex Duldung üben, wo Duldung er erfährt.

Und Mendelsfohn dagegen und �{üttelte das Haupt:
Du liebewerther Schwärmer, der no< an Duldung glaubt,
Zeuch bin, dich bloß zu geben au< dort der Eulenbrut!

Dein zugewog'nes Glü>stheil, das ift dein froher Muth. —

Mein zugewog’nesGliükstheil, das i� die Liebe mein

Zu meinem Volk; mein Glaube, zu be��ern mü��’ es fein;
Mein Hoffen, mitzuwirken dazu mit Gut und Blut;
Du nenn� die Drei zu�ammen, das i� mein froher Muth.

Und frohen Muthes nahm er den Wander�tab zur Hand,
Und zog wohl in die Fremde, na< Holland, Engelland;
Den klut’gen Welterob'rer verfolgt die Sage nur,

Vom Men�chenfreund und Bettler verlieret �i< die Spur.

Zurü> na< manchen Jahren gleih frohen Muthes kam

Ex na< Berlin gewandert; �ein re<ter Arm war lahm;
Und blind �ein andres Auge, vernarbt �ein Ange�icht,
Sein Herz allein das alte, verändert war es nicht.

So trat er freundli<hlächelnd vor Mo�es Mendels�ohn:
Wie dort es mir ergangen, du Kluger, �ieh�t es �<on;
Sie haben mich ge�<hmähet,mißhandelt und verbannt,
War ihnen Macht gegeben, �ie hätten mi verbrannt.
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Und wieder frohen Muthes, da ihn Berlin ver�tieß,
Zog er nah �einer Heimath, die Haß ihm nur verhieß,
Da mwmallt’er rü�t'gen Schrittes, ein Fremder, fort und fort

Ver�toßen, fluhbeladen, un�tät von Ort zu Ort.

Ein�t �ucht’ er wohl vergebens �eit manchem Tag vielleicht,
Wer ihm von �einem Brode das dürft'’ge Stück gereicht;
Der Schooß der Mutter Erde empfing zur lezten Ruh'
Sein graues Haupt, ihm fielen die müden Augen zu.
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Der neue Diogenes.

Was pre��en �i< die dihten Ma��en
Des Volkes in den engen Raum?

Es fa��en, Amiens, deine Straßen
Das wogende Gedränge kaum. —

Der Kai�er naht, der Herr der Welt;
Hebt Siegeslieder an zu �ingen!
Ex hat der Feinde Macht zer�chellt,
Er naht, den Seinen Heil zu bringen! —

Der Freudenrau�ch, der �i< ergo��en,
Er läßt den Einen unberührt:
Ein Steinmetz i�t's, der unverdro��en
Den Mei�el und den Hammer führt;
Der läßt den Zug vorübergeh'n
Und nicht im Tagewerk fich �tören,
Als hab’ er Augen niht, zu �eh'n,
Als hab’ er Ohren nicht, zu hören.

Vom Roß herab bemerkt von ferne
Der Kai�er dort den rü�t'gen Mann;
Es reizt ihn, daß er kennen lerne,
Wer �o von ihm �i< �ondern kann.

Er hat �i< ihm genaht, er fragt:
„Was �chafft du da? — „Den Stein behauen!‘“

Entgegnet der, und wie er's fagt,
Er kann ihm �charf ins Antliß �chauen.
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„Ih �ah dih bei den Pyramiden,
Du �<lug�t dih gut, du war�t Sergeant;
Wie kam's, daß du den Dien�t gemieden,
Verge��en hier und unbekannt?“

„Zh habe meine Schuldigkeit
Gethan, o Herr, zu allen Stunden,
Und ward nach ausgedienter Zeit
Von Eid und Kriegespflichtentbunden!" —

„Es thut mir leid, im Heer zu mi��en,
Wer brav �i< hielt im Kriegeslauf;
Laß deinen kühn�ten Wun�h mich wi��en,
Des Kai�ers Gnade �ucht dih auf!‘ —

„Jh brauche nichts, die Hände mein

Genügen noh, mi zu ernähren;
Laß mich behauen meinen Stein,
Und deiner Gnade nicht begehren.“
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Georgis,
(Neugriechi�ch.)

Georgis, Held Georgis, ha�t oft die Hände roth
Gefärbt in Türkenblute, gieb Einem no< den Tod.

Wer aber bringt dic Kunde aus ferner Heimath her?
Du träg�t nun Sklavenbande in un�rer Feinde Heer.

Der Türke Ariph �chaltet in Kreta's eb’'nem Land,
Ex hat die �tolze Bot�chaft den Rajas rings ge�andt :
Es �ollen eure Töchter er�cheinen allzumal,
Zu meiner Lu�t zu tanzen vor mir in meinem Saal.

Und an Georgis Vater �ein Wort ergangen i�t :
Es werde deine Tochter beim Tanze niht vermißt.
Sie kam, und als am Abend er frei die Andern �prach,
Da hatt? er �ie erkoren zu �eines Bettes Schmach.

Die Jungfrau, �tark und tüchtig, von aller Hülfe bloß,
Entwand �i<h dem Ver�ucher und rang von ihm �i los;
Im �chnellen Lauf entflohen dem prunkenden Gemach,
Erreichte, fromm und züchtig, �ie bald das heim'�he Dach.

Zu ihres Vaters Hau�e am Morgen Ariph ging,
Der Greis auf �einer Schwelle den argen Ga�t empfing;
Er �chi>t ihn aus zum Frohndien�t und dringt ins Jun'’re nun;
Die Jungfrau �u<t der Wilde, Gewalt ihr anzuthun.

Vor 1hx in ihrer Kammer in Waffen er er�cheint,
Die Thüren �ind ver�chlo��en, er nun zu �iegen meint;
Mit manulichem Erkühnen grei�t �elber �ie ihn an,

Er liegt vor ihr entwaffnet, ein furht�am feiger Mann.
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Da {wur er beim Propheten ihr einen theuren Eid,
Er würde nun und nimmer ver�uchen eine Maid;
Da gab �ie dem Bezwung'nen die Freiheit aufzu�teh'n,
Und �chenkt’ ihm �eine Waffen, und hieß hinaus ihn geh'n.

Er aber zähneknir�chend, der tiefen Shmach bewußt,
Nach blut'ger Rache dür�tend, �ößt �<hnell in thre Bru�t
Den�elben Dolch, den eben ihm ihre Hand gereicht;
Sie �inkt zu �einen Füßen, verblutet und erbleicht.

Vom Frohndien�t kommt der Alte zurit> in bö�er Stund’,
Er �chaut die theure Leicheund ringt die Hände wund:

„Mein Sohn, mein Sohn Georgis, ha�t oft die Hände roth
Gefärbt in Türkenblute, gieb Einem no< den Tod.“

Und Ariph hört den Jammer und �chaut des Grei�es Schmerz ;
—

Es i�t ein Schuß gefallen, die Kugel traf ins Herz;
Der Vater und die Tochter �ind blutig nun vereint,
Und keiner i�t vorhanden, der Über beide weint.

Georgis, Held Georgis, ha�t oft die Hände roth
Gefärbt in Türkenblute, gieb Einem no< den Tod.

Wer aber bringt dir Kunde aus ferner Heimath her?
Du träg�t nun Sklavenbande in un�rer Feinde Heer.

Die Möven bringen Kunde von Kreta's heim'�hem Strand,
Er hört die Möven, �chüttelt und �prengt �ein Sklavenband,
Ein Landsmann �chafft ihm Waffen, ein and'rer Ueberfahrt,
Er brütet Tag’ und Nächte auf Rache felt'ner Art.

Was wühlt er �tumm und grau�ig ein neuge�chüttet Grab,
Und �tört die Leichede��en, der ihm das Leben gab?
Wohl �chneidet aus dem Herzen er Ariph's Blei hervor,
Und ladet vielbedächtigdamit �ein Feuerrohr.
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Der Türke hat vernommen, �ein Feind i� heimgekehrt,
Er �<hi>t ihm eine Bot�chaft, daß �einer er begehrt.
„Er möge heim mich �uchen, i< traur' im öden Haus,
Z< komme nicht zu Ariph, und trete niht hinaus.“

Wie jener es gehöret, erwacht der alte Groll,
Er rufet �eine Türken und �pricht bedeutungsvoll:
Mir folgen zehn in Waffen! der Raja �priht mir Hohn, —

Dem Vater und der Tochter ge�ell" i< no< den Sohn.

Er �chreitet zu Georgis wohl in das Haus hinein;
Der Held �aß überm Ti�che und trank den kühlen Wein,
Er greift nah �einer Waffe: „Hab' oft die Hände roth
Gefärbt in Türkenblute, dir {uld' i< no< den Tod,“

Er �pricht's, und �chießt zurü>e die Kugel, die er nahm
Aus �eines Vaters Leiche,auf den, von dem �ie kam;
Er zielte na< dem Herzen und trifft, der Schütze, gut, —

Der Ariph wälzt �ich röchelnd in feinem {warzen Blut.

Georgis, Held Georgis, ha�t oft die Hände roth
Gefärbt in Türkenblute, gab�t Ariph au< den Tod;
Dein Nachruhm lebt in Liedern in aller Griehen Mund,
Und wird no< un�ern Enkeln in �päten Zeiten kund.
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Lord Byron's lette Liebe.

Byron i| er�chienen, der Kamönen

Und des Ares Zögling �trahlt, ein Held,
Unter Hellas heldenmüth'’genSöhnen

Auf dem blutgedüngten Freiheitsfeld.

Und ihm �<{lagen aller Griehen Herzen —

Eines nicht, nah welchem er doch ringt;
Und ex �chaft �i< unablä��ig Schmerzen,

Wo ex �elb�t das Heil den Völkern bringt.

1Wie mein Volk, �o will i< dich verehren!“
Mild, do< ungerührt die Jungfrau �pricht;

„Mag�t die Krone von Byzanz begehren,
Meine Liebe nur begehre nicht!“

Eilig ward er ein�t zu ihr entboten,
Die der Stern i� �einer innern Naht;

Stürmend folgt er, ahnungsvoll, dem Boten, —

Welch ein Schre>ensbild vor ihm erwaeht!

Starr lag, regungslos, die Schmerzenreiche,
Um ein Schwert die rehte Hand geballt;

Lang�am richtet �ich empor die bleiche,
Gei�terartig herrlihe Ge�talt.

Sie beginnt: „du �oll�t es jezt erfahren;
Frühe traf i< �hon der Liebe Wahl,

Gab �ein Schwert au< meinem Palikaren,
Als das Vaterland es mir befahl.
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Scheidend �pra< i< ern�t in ern�ter Stunde:

Sieg nur oder Tod, das wi��en wir;
Auf denn! und ein Wort aus treuem Munde:

Stirb�t du un�erm Volke, �terb? ih dir.

Du nun �ieh�t mi< vem Ge�torb'nen �terben;
Fallend �andt’ er mir zurü>k �ein Schwert;

Nimm es hin, du Dichterheld, zum Erben

Solchen Gutes bi�t nur du mix werth!“

Mit Ent�etzen for�<t er — und gela��en
Spricht �ie: „Gift!“ — und athmet, merkli<hkaum,

Und vollbracht i�t's; — �eine Arme faf�en
Erft als Leiche �eines Lebens Traum.

Byron's Züge �eit der Stunde waren

Trüb’ und nächllih, wie �ein dü�t'res Loos;
Und er nahm das Schwert des Palikaren

Bald mit �i< hinab in Grabes Schooß.



Sophia Kondulimo und ihre Kinder.

(Ed. Blaguière, Letters from Grecce, London, 1828.)

Du �inke, Mi��olunghi, und lieg�t in Trümmern nun,

Bezeichnend nur den Friedhof, wo deine Helden ruh'n;
Einziehend jauchzt der Moslem, der un�erm Glauben flucht,
Und �trauchelt über Leichen,wo er na< Sklaven �ucht.

Sophia Kondulimo, die nun verwittwet �tand, —

Ihr Gatte war ge�torben den Tod fürs Vaterland —

Drückt ihre beiden Kinder an ihr gebro<h'nes Herz,
Und mißt die näch�te Zukunft mit grenzenlo�em Schmerz.

Die blüh’'nde Jungfrau gleichetan hoher Schönheit Ruhm
Der gold’nen Aphrodite vom blinden Heidenthum;
Nicht Jüngling no< zu nennen, der Knab? ent�chüttelt kaum

Der blondgelocten Stirne den frohen Kindheitstraum.

„Auf, auf! der wü�te Lü�tling, der Türke �türmt herbei;
Noq �teht ein Thor uns offen, ob wohl no< Rettung �ei?
Nimm, Sohn, des Vaters Waffen, du’— ge�tern noch ein Kind,
Es �pricht die Zeit di<h mündig, nun �ei, was Männer find!

Der Schande gilt's zu wehren, die gräßli<h uns bedroht,
Wir fliehen vor der Schande, wir fürchten niht den Tod;
Den leßten Schuß verwahr�t du auf meinen Wiuk bereit,
Jh werde dir bezeichnendas Ziel und auch die Zeit.“
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Es wälzt �i< dur< die Straßen, bedrängt von der Gefahr,
Der Wittwen und der Wai�en verzweiflungsvolleSchaar,
Und flüchtend zu den Bergen ergießt �ie �ich dur<s Feld,
Und wird in vollem Jammer vom Brand der Stadt erhellt.

Berit!" Haufen �hweifen und �tellen auf dem Plan,
Sich &flavinnen zu fangen, ein Men�chentreiben an. —

O weinet, meine Augen! i< kann im Elendmeer

Sophia mit den JZhren nicht unter�cheiden mehr.

Dort taucht �ie aus der Menge, dort, bei der Berges�hlucht ;
O rette deine Kinder, beflüg'le deine Flucht!
Es brechen Men�chenräuber dort aus dem Hinterhalt,
Und feldwärts jagen Reiter herbei mit Sturmgewalt.

Zu �pät! Die Schmerzenreiche ermißt, was kommen muß;
Der Sohn, des Winks gewärtig, bereitet �i<h zum Schuß,
Und fie — verhüllt ihr Antlitz und ru�t: „Der Türke naht! —

Dein Ziel — der Schwe�ter Bu�en." — Ge�chehen i�t die That.

Stumm liegt zu ihren Füßen die göttergleihe Maid,
Von deren Herzens-Blutquell �i< gräßlih färbt ihr Kleid.

„Hinweg, hinweg! Sie ruhet ge�ichert �o vor Shmach,
Hinweg vor dem Ent�etzen, wovor das Herz uns brach.“

Sie �ind nur wen'’geSchritte no< weiter ab gefloh'n,
Da fintt an ihrer Seite verwundet au< der Sohn,
Und wie in ihren Armen �ie ihn zu bergen glaubt,
Da blitzt ein Türken�äbel hernieder auf 1hr Haupt.

Sie de>t den zarten Sprößling mit ihrem eig'nen Leib:

„Halt an: Und �iche�t, Unmen�ch, du nicht, ih bin ein Weiß!“
Der Türke hält, getroffen vom Mutter-Ang�tge�chrei,
Und �paret die Gefang'nen für harte Sklaverei,
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Woher auf jenem Eiland das freudige Gewühl?
Sie kü��en dort den Boden mit frommem Dankgefühl.
Ja, Eynard's Boten eilten zur blutgedüngten Statt,
Die Griechen-Sklaven find es, die er erkaufet hat.

Sophia Kondulimo, du Schmerzens3mutter,hier,
Und auch, den du gerettet, der Sohn zur Seite dir?

Bi�t du zu längerm Jammer hienieden aufge�part,
Das blut'ge Bild der Tochter in �teter Gegenwart?

Noh bringen and're Schiffe der Freigekauften viel,
Und viel des bittern Elends erreiht der Hoffnung Ziel:
Der junge Kondulimo, gemi�cht in ihre Schaar,
Theilt Freud? und Leid mit Jedem, den Griechenland gebar.

„„Wer bi�t du, Licht der Jungfrau'n? O wäre niht ge�cheh'n,
Was �elb�t do< i< vollbrachte, ih dächte dich zu �eh'n;
O Schwe�ter! — ja du bi�t es, ja, meine Schwe�ter du!

Nun führ? i< �elb�t der Mutter die Neugebor'ne zu!“

Eynard, du Freund der Men�chheit, du �egenreiher Mann,
Den auch der Dichter prei�end niht höher ehren kann,
Er beugt vor dir �i< �{<weig�am und zollet dir gerührt
Mit Thränen frommer Ehrfurcht den Dauk, der dir gebührt,
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C h i os.

Der Dichter.

„Auf! wah? auf! ent�ezlih mü��en
Fieberträume di er�hre>en,
Krampfhaft öhn�t du, — laß mit Kü��en
Dich dein treues Weib erwe>en,“" —

Dank dir, Weib; ver�heuch�t die bangen
Träume, heg�t mi< traut umfangen,
Und noch �tarrt mein Haar empor;

Noch, wohin die Blicke {hweifen,
Seh’ ih blut'ge Leichen �chleifen,
Schwebt der Gräuel Bild mir vor.

Die�es Buch*) — es i� vergebens!
Laß an deiner Bru�t mich weinen,
Nimmer wird die Lu�t des Lebens

Wieder lächelnd mix er�cheinen.
Chios, blüh’nder Friedensgarten,
Weh'! du uuterlieg�t dem harten,
Dem eutmen�chten Blutgericht;
Deine neunzig tau�end Bürger
Sind erwürgt, es zürnt der Würger,
Daß an Opfern es gebricht.

*) Pouqueville's Ge�chichte der Wiedergeburt GriechenlandsVI, Buch.

IT], 22
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Akah! ruft der Moslem, hauet
Grei�e nieder, Kinder, Frauen;
Chri�tus ! ruft der Raja, �chauet
Himmelwärts mit Hochvertrauen;
Er begehrt die heil'ge Palme; —

Men�chen mähet der, wie Halme,
Jauchzet auf, ob Allah's Sieg. —

Das i�t zu des Himmels Rache,
Das i�t für die heil'ge Sache
Völker- und Vernichtungskrieg!

Die dem Wütherih zu Willen

Chri�ten�flaven hier verladen,
Schnöden Goldes Dur�t zu �tillen
Sich in Blut und Thränen baden,
Die na< Stambul blut'ge Glieder

Liefern der er�hlag'nen Brüder —

Weh! mir! — �ind — o Schand? und Spott !
Wagt mein Mund es auszu�prehen? —

Franken �ind es, und die Frechen
Nennen Chri�tum ihren Gott.

Und die Pairs von Frankreih haben
Eines hohen Raths gepflogen,
Solcher Schandthat, �olchen Knaben

Recht und Strafe zugewogen.
Du — Villele, �oll mir �agen,
Der den Rath zu unter�chlagen
Du dich niht entblödet ha�t:
Kenn�t du no< des Schlafes Mächte?
Nicht die Träume meiner Nächte
Tau�cht? i< gegen deine Ra�t!
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2,

Die Brüder.

„Als von Samos du uns brachte�t,
Logothetes, die Empörung,
Unglük�el'ger, du bedachte�t
Nicht die drohende Zer�törung,
Nicht Vehib und �eine Rotte,
Ali niht und �eine Flotte,
Nicht der A�iaten Brut;
Du entfleuh�, — wirx �ind vernichtet;
Der gereizteTiger richtet,
Sättigt �ich in un�erm Blut.‘

Und er �chreitet �pähend, zagend,
Ueber Schutt und zwi�chen Leichen,
Gold und Edel�teine tragend,
In die Fe�tung �i< zu �{hleichen.
Ach er kommt, um zu den Füßen
Des Vehib's den Staub zu kliffen,
Kommt den Unmen�ch zu erfleh'n; —

Wird dem Glanz der Edel�teine,
Wird Vehib dem Goldes�cheine
Unerbittlih wider�teh!n?

„Du und Ali habt’'s berathen;
Alle Geißeln mü��en �terben,
Keiner �oll von den Primaten
Un�ers Volkes Gnad' erwerben.

Nicht mit meinem Herrn zu rechten
Kam ich her; mit euren Knechten
Schaltet, wie ihr's räthli< glaubt;
Nimm hier deines Sklaven Gabe,

Nimm, Herr, �eine ganze Habe,
Nimm �ein dargebrachtesHaupt.

22
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Ja mein Haupt: der Geißeln einer

I mein Bruder, niht den Guten

Straf’ am Leben, nimm �tatt �einer
Mich, und laß für ihn mic bluten.

Er i�t Vater vieler Kinder;
Haupt um Haupt, es zählt niht minder

Meines, als das theure Haupt.
Nimm hier deines Sklaven Gabe,
Nimm, Herr, meine ganze Habe,
Nimm mein dargebrachtes Haupt.“

Und es �cheint, daß er fi< freue
An dem Glanze des Metalles:

„Gilt dir, Naja, Brudertreue

Ueber�hwängli<hmehr als Alles?

Will�t den Tod für ihn erleiden ?
Wohl, ih werde niht eu< �cheiden. —

Schafft zur Stelle, den er meint!“

Wie �ie �i< umarmen wollen,
Winkt er;

— Beider Häupter rollen,
Und der Tod hat �ie vereint.

3.

Die Märtyrer.

Welche niht gewohnten Klänge
Hallen von den Klüften wider ?
Jubelruf' und Fe�tge�änge:
„Heil dem Kreuz!‘“ und Stiegeslieder,
Und der Türke �chaut verzaget
Nach den Bergen hin und fraget,
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Ob der Halbmond unterliegt?
Ja, die Chri�tusftreiter waren

Stark in harten Kampfs Gefahren,
Ja, es hat das Kreuz ge�iegt.

Neun Tag’ i�t das Blut geflo��en ;
Der Barbaren wilde Horden,
Die �i< rings ins Land ergo��en,
Fangen Men�chen ein und morden;
Heerdenwei�e heimgetrieben,
Wie �ie fe�t im Glauben blieben,
Sind dem Tode fie geweiht;
Wen'ge �paret man zu Sklaven;
Sie zu feil�hen �ind im Hafen

Fränk'�he Schiffe �hon bereit.

Von den Bergen niederwallen

Sieht man einen neuen Haufen;
Die�e �ind, a<! abgefallen,
Sich vom Tode loszukaufen;
Türken, welche �ie begleiten
Und voran dem Zuge reiten,
Triumphiren ho< entzü>t;
Do�ch �ie �elb�t mit dumpfem Schweigen
Und mit Schamerröthen zeigen,
Wie die Schmach �ie niederdrüd>t.

Wie zum Richtplat �ie gelangen
Und dem Tod ins Auge �chauen,
Dort, wo ihre Brüder hangen,
Ueberwinden �ie das Grauen;
Es erfaßt �ie, und fie beben

Vor der Sünde nur, dem Leben,
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Vor der Schande bitt'rer Noth: —

„Heil dem Kreuze! wir find Chri�ten,
Wollen niht das Leben fri�ten;
Gebt uns Märtyrern den Tod!‘“

Und der Pa�cha winkt im Grimme

Seinen Schergen �ie zu �chlachten;
Laut er�challt von fe�ter Stimme

Der Ge�ang der Chri�ten�hlachten ;
Blut beginnt den Grund zu färben,
Und fie �ingen, und �ie �terben,
Und des Kreuzes Hymne �challt,
Bis, erfüllt des Himmels Wille,
Scauerlih in Todes�tille
Endlich der Ge�ang verhallt.

4.

Die Geretteten.

Vor der Wiege lieget blutig,
Zung und �chön, der Mann er�chlagen,
Hat die �<weren Wunden muthig
Vorn auf �einer Bru�t getragen;
Auf der Wiege �elber lieget,
Angeklaminert, ange�chmieget,
Regungslos das zarte Weib,
Und den Säugling, welcher weinet

Und der Bru�t bedürftig �cheinet,
Deckt �ie �tarr mit ihrem Leib.
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Jourdain, der mit zweien Booten

Kam, die Kü�te zu er�pähen,
Und den lezten der Chioten
Rettung bringend beizu�tehen,
Jourdain �ieht das Bild mit Schaudern,
Sucht die Mutter ohne Zaudern
Zu erwe>en — kalt und todt!

Zitternd nimmt ex in die Arme

Nun das Kind, es trieft das arme

Von der Mutter Blut �o roth.

Schü��e, die er höret, ziehen
Ins Gebirg' ihn; mit Barbaren

Kämpft ein Grieche; jene fliehen,
Und befreiet von Gefahren,
Zeigt ihm die�er eine bleiche
Junge Frau, die auf die Leiche
Des durchbohrten Säuglings weint;
Tro�t will die�er Schmerzenreichen
Hochergraut ein Prie�ter reichen,
Und er weint mit ihr vereint.

In den Schooß des jungen Weibes

Legt den Findling Jourdain nieder:

„Nahm das Kind dir deines Leibes

Gott, er �chenket eins dir wieder;
Nennen �oll�t du's: Gottesgabe.
Aber auf! und folgt; ih habe
Boote dort bereit zur Fahrt,‘
Wie die Gatten folgend danken,
Redet zu dem edeln Franken
So der Prie�ter hochbejahrt:
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(„Zeuch mit Gott, der her dich �andte,
Und er leuchte deinen Wegen;
Der in dir zu uns �i< wandte,
Spendet au< dur<h mi< den Segen;
Schau auf die�e meine Haare,
Die gebleichetachtzigJahre,
Nicht der Lu�t gehör? ih an;
Es geziemt mir hier zu wandeln,
An den Brüdern �o zu handeln,
Wie du, Fremder, ha�t gethan.“

9,

Die Leichen.

Da, wo Chios ein�t gewe�en,
Herr�chet Stille �onder Gleichen;
Auf der Trümmer�tatt verwe�en
Zwanzig Tau�end Chri�ten-Leichen;
Andre füllen Strand und Hafen;
Keine Naja, keine Sklaven

Fröhnen mehr am öden Ort;
Es beginnt die Pe�t zu wüthen,
Und, die Seuche zu verhüten,

Zog der Türke weiter fort.

Ausge�pannt die dunkeln Flligel
Deckt die Nacht die �tummen Trümmer;
Doch wer geht, wer gräbt am Hügel
Ein�am bei der Lampe Schimmer?
Ach! es i�t der Gottesdiener,
J�� der fromme Kapuziner,



D 345 &-

Der aus Frankreichs Kon�ulat;
Armer reis! ins Grab �ie betten

Muß er, die er jüng�t von Ketten

Und vom Schwert errettet hat.

Das Gekrei�ch, was hat's zu �chaffen,
Ang�tvoll auf dem Meer erhoben?
„Zu den Waffen! zu den Waffen!
Allah, �ollen wir dich loben ?
Schwarzer Ali, du �oll�t wachen!‘“
Donnerndes Ge�chützes Krachen
Wed>t den fernen Widerhall; —

„ZU den Waffen! Feinde kommen,

Rajas kommen herge�{<wommen,
Wagen einen Ucberfall!‘“

Und aus fin�trer Wolken�chichte
Bricht hervor des Mondes Scheibe;
Schaudernd �eh'n �ie bei dem Lichte,
Daß der Landwind Leichentreibe,
Leichenin gedrängten Schaaren,
Naja-Leichen,die da waren

Ali's grau�es Siegesmaal;
Ange�pült wie von Gedanken,
Legen �ie �ih um die Flanken
Seines Schiffes �onder Zahl.

Bi�chof Platon, dort, der Grei�e,
Scheinet �tarr ihn anzu�chauen,
Und es wird �ein Vlut zu Ei�e,
Es erfa��et ihu ein Grauen;
Will �ich die�em Graus entziehen,
Will vor �einen Todten fliehen —
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Schwarzer Ali, nur gemach!
Sieh’, in deines Kieles Glei�e
Zieh’n �ie wunderbarer Wei�e
Jhrem Mörder drohend nah.

6.

Kanaris.

Mondlos i� die Nacht; im Dunkeln

Sieht man fernher von den Ma�ten
Ali's farb’ge Lichter funkeln;
Schwelgend feiert er die Fa�ten,
Hat auch für ein Fe�t zu �orgen,
Dem Propheten weiht er morgen

Kinder, die er jüng�t geraubt;
Und die fränk’�hen Schiffe brachten
Jhm Trophä'n von Kreta's Schlachten,
Jhm Bale�te's blut’ges Haupt.

Siegsmu�ik und Hohn dem Armen!

Schwelge, {<welge no< Sekunden!

Hält dich fe�t in Flammenarmen
Doch dein Schi>�al �hon umwunden.

„Heil dem Kreuze!‘““— „Feuer! Feuer!“
Held Kanaris, Ungeheuer,
Leitete den Brander gut;
Deine Zeit i�t um, die Flammen
Schlagen über dir zu�ammen,
Unter dir ergrimmt die Fluth.
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Unter gräßlichem Geheule
Stürzen krahend Ma�t? und Raaen,
Wirbelnd �teigt die Feuer�äule,
Keine Hülfe wagt zu nahen;
Sonder Führung und Gebote

Ueberfüllen �i<h die Boote,
Sie ver�chlingt des Meeres Schooß;
Gluth erfaßt na< kurzem Jammer

Endlich auch die Pulverkammer, —

Ali, du erfüll�t dein Loos.

Schweig�am �teuert — angegriffen
Wird �ein Boot ex �elber �prengen —

Held Kanaris zwi�chen Schiffen,
Die in blinder Flucht �ih drängen; —

Keines mag um ihn �i<h kümmern —

Steuert zwi�chen Schi�festrümmern,
Bis er freier um �i< �chaut:
„Heil dem Kreuz!“ vor P�ara's Strande,
Vor dem theuren Vaterlande,
Flaggt er, als der Morgen graut.

„Seht die Flaggen! Heil dem Sieger!
Heil dem Rächer! ihm zum Lohne,
Der erlegt den grimmen Tiger,
Lorbeer, winde dih zur Krone!“

Und, �ein Steuerruder tragend,
Landet, �chreitet er ent�agend
Durch die Haufen, �tumm und taub,
Barhaupt, barfuß zur Kapelle,
Und er wirft auf heil'ger Schwelle
Vor dem Kreuz �i< in den Staub.
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Cor�i�he Ga�tfreiheit.

Die Blitze erhellen die fin�tere Nacht,
Der Regen �trömt, der Donner kracht,
Der mächtige Wind im Hochwald �auft,
Der wilde Gießbah �{hwillt und brau�t.

Und dü�terer noh, als der nächtlihe Graus,
Starrt Rocco der Greis in die Nacht hinaus,
Er �téhet am Fen�ter und �päht und lau�cht,
Und fährt zu�ammen, wann's näher rau�cht.

„Der Bote muß es, der blutige, �ein.
Du bi�t es, Vetter Giu�eppe? — Nein! —

Die Zeit i�t träg — es wird {hon �pat —

J� �olche Nacht doh gün�tig der That,

Du, Polo, bring�t uns �elber dein Haupt,
Ha�t thöricht die Rache �chlafend geglaubt,
Ha�t her dich gewagt in un�ern Bereich,
Die Rache wacht, das erfähr�t du gleich.

Du komm�t dort über den Gießbach nicht.
Euh Schützen geben die Blitze Licht;
Ge�hmähet �eid ihr — tre��t ihn gut!
Wa�cht rein die Shmach in �einem Blut!“

Da pocht's an die Thür’, er fährt empor,
Er öffnet {nell — wer �teht davor? —

„Du, Polo? — zu mir? — zu folcher Zeit?
Was will�t du? rede.“ „Ga�tlichkeit.
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Die Nacht i�t �haurig, unwegbar das Thal,
Es lauern mir auf die Deinen zumal.‘ —

„Ich weiß dir Dank, daß würdig du haft
Von mir gedacht: Willkommen, mein Ga�t.“

Er führt ihn zu den Frauen hinein
Und heißt �ie ihm bieten Brod und Wein;
Sie grüßen ihn �taunend, geme��en und kalt;
Die Hausfrau �chafft ohn' Aufenthalt.

Sobald er am Heerd �i< gewärmt und ge�pei�t,
Erhebt fi< Rocco, der folgen ihn heißt,
Und führt ihn �elb�t na< dem obern Gemach:
Schlaf" unbeforgt, dih �<hirmt mein Dach.“

Er �teht, wie im O�ten der Morgen graut,
Vor �einem Lager und rufet laut:

„Wach auf! �teh" auf, es i� nun Zeit;
Ich gebe dem Ga�t ein fih’res Geleit.“

Er reicht ihm den Jmbiß und fithret alsbald

Ihn längs des Thals durch den fin�teren Wald

Und über den Gießbah die Schlucht hinan,
Bis oben auf den freieren Plan.

¡Dier �cheiden wir. Nach Cor�enbrauh
Hab’ ih gehandelt; �o thäte�t du auch;
Die Rache �chlief; �ie i�t erwacht:
Nimm fürder vor mir di< wohl in Acht,“
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Der arme Seinriqg.

Zueignung an die Brüder Grimm.

Ihr, die den Garten mir er�chlo��en,
Den Hort der Sagen mir enthüllt,

Mein trunk'nes Ohr mit Zauberklängen
Aus jener Märchenwelt erfüllt;

Z< �<huld' es euh, daß, wie im Traume

Berührt, mein Saiten�piel erklang,
Und �i< dem übervollen Bu�en

In Schmerz und Lu�t das Lied entrang.

Da wollt! i< eu< zum Kranze winden

Die �{ön�ten Blumen, die ih fand,

Doch abgelö�t von ihrer Wurzel
Verdorrten �ie in meiner Hand.

Und immer �prah zu meinem Herzen
Jh zögernd: al�o �oll's niht �ein;

Unwürdig wir�t den wa>ern Mei�tern
So ni<ht’geGabe du niht weih'n.

Und immer hofft! ih: morgen, morgen! —

Jh ward inde��en <wa< und alt;
Nehmt heute denn des Grei�en Gabe,

Bevor �ein lettes Lied verhallt.

We��en i�t die Burg, die dort verödet

Mitten in dem �<öuen Schwaben trauert ?
Gras und Farrenkraut bewäch�t die Stiegen
Und die Eule ni�tet in den Thürmen.
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Guter Ritter Heinrih von der Aue,
Blume du der Jugend und der Schöne,
Klarer Spiegel aller Rittertugend,
Schwert der Kraft und Ro�enhag der Milde,
Mund der Wahrheit, Fels der ächten Treue,
Der Bedrängten Schirm und Hort, der Freunde
Ehren�child und Banner, heller Stern du,
O wie bi�t du, heller Stern, gefallen!

Seine Geißel hat der Herr ge�<wungen
Ueber den Welt�eligen, ergriffen
Hat ihn �{mähli< Leid, ihn hat der Aus�aß
Heimge�ucht, und ekelnd abgewendet
Haben �<nell �ich, die an ihm gehangen.

Seht das Vorwerk dort am Waldesrande;
Weltverla��en hat der arme Heinrich
Dort beim Meier ein A�yl gefunden.
Und der Alte dienet ihm in Treuen,
Und die grei�e Mutter pfleget �einer,
Und das Töchterlein, das er im Scherz oft
Seine kleine Frau nennt, weiß gefällig,
Spielend, ko�end, ihm des bittern Grames

Wolken von der Stirne zu ver�cheuchen.

Al�o war das dritte Jabr dem Dulder

Schon ver�trichen, und er �aß in Unmuth
Dü�ter brütend, als der gute Meier

Ihm zuredend �prach die flücht'genWorte :

Herr, ihr mül��et de��en nicht verzagen;
Giebt's zu Montpellier und zu Salerno

Ja der kun�terfahr’nen wei�en Mei�ter
Viele noh, da �ollt ihr Hülfe �uchen.
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Drauf der arme Heinrich bitter lächelnd:
Vin zu Montpellier und zu Salerno

Hillfe �uchend früher wohl gewe�en;
Von den wei�en Mei�tern niht der Eine,
Nicht der Andre mochte Tro�t mir geben,
Schlechten Tro�t nur Einer zu Salerno,
Der mich lehrte, wie ih zwar zu heilen,
Aber ungeheilt do< mü��e bleiben.

Drauf der Meier: Herr, ihr pre<ht in Räth�eln.
Und der Kranke: Wohl, das Räth�el 18} ich:

Schafft mir, �pra< der Mei�ter, eine Jungfrau,
Die aus freiem Muth für eu< zu �terben
Sich ent�chließt, und aus der Bru�t das Herz �i<
Schneiden läßt, �o will ih wohl eu heilen.

Es ver�tummten Beide, Stille ward es.

Lau�chend �aß die Maid, wie �ie gewohnt war,

Unbemerket ihrem Herrn zu Füßen,
Und ein lei�es Wimmern ward vernommen.

Als darauf zu Nacht die beiden Alten

Sich gelegt, das Kind zu ihren Füßen,
Konnte �ie vor Herzeleid nicht �chlafen.
Zhres Herrn gedenkendtroff der Regen
Jhrer Augen auf der Eltern Füße,
Die ver�töret aus dem Schlaf erwachten.

Um ihr Weh befragte �ie der Vater

Zett mit �anften, jezt mit �trengen Worten,
Bis �ie's länger nict verhehlen konnte:

Denk’ ih un�res güt’gen Herrn und �eines
Bittern Elends, muß ih immer weinen.

Ach, es giebt den Be��ern niht auf Erden!
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Und der Vater und die Mutter �agten:
Kind, das �pri<�| du wahr, do< kann dem Guten

Un�er Harm niht frommen, über ihm i�t
Gottes Urtheil, drum, laß ab zu klagen.

So ge�chweigten �ie das Kind, doch �chlaflos
Blieb �ie über Nacht und �tumm in Trauer

Tags darauf, bis �ie zur Ruh’ �ich legten.
Aber auf gewohnter Lager�tätte
Fand das gute Mädchen keine Ruhe;
Ein Gedanke war in ihrem Herzen,
Wu<hs in ihrem Herzen lbermäctig;
Er�t nahdem mit Gott �ie fe�t be�chlo��en
Herz und Herzblut ihrem Herrn zu opfern,
Ward �ie wieder froh und leihten Muthes.
Aber bald zur Ang�t wuchs eine Sorge:
Ob Herr Heinrich, ob die lieben Eltern

Jhren Willen ihr gewähren möchten.
Wieder, deß verzagend, troff der Regen
Jhrer Augen auf der Alten Füße,
Die ver�töret aus dem Schlaf erwachten.

Auf �i rihtend �chalt der liebe Vater

Unver�tändig, kindi�ch ihre Klage,
Da nur Gott im Himmel könne helfen.
Und doch, �prach die �aufte Maid erwidernd,
Und doch hat mein Herr ge�agt, ihm könne

Wohl geholfen werden. Tauglich bin ih
Zhm zur Arzenei; i< will euh bitten,
Wehrt mir niht, daß i< mit Gott mein Herzblut
Freudig für den Guten möge geben.

Ob der Red’ ent�etten �i< die Alten,
Und betrübten Muthes �prach der Vater :

23
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Kind, du rede�t, wie die Kinder reden,
Ha�t no< nicht den herben Tod ge�chauet,
Ueber�hwängliches ver�prich�t du thöricht,
Laß den Leicht�inn, laß die Träume fahren
Und ver�tör? uns müßig niht die Nächte.

Und es �<wieg das Mägdlein, aber �chlaflos
Blieb �ie über Nacht und �tumm in Trauer

Tags darauf, bis �ie zur Ruh’ �ih legten.
Wieder troff der Regen ihrer Augen
Auf der Alten Füße �ie erwe>end.

Aufrecht �igend �prah zu der Bedrängten
So die grei�e Mutter �elb�t in Thränen:
Sinn�t Un�eliges du uns zum Jammer ?
Kind du meiner Schmerzen, die du �ollte�t
Un�ers Alters Stab �ein, und uns ehren,
Will�t dein Heil verwirken, will�t das Leben

Uns vexleiden und das Herz uns brechen.

Dem entgegnete die fromme Tochter :
Lege Gott mir Worte auf die Lippen,
Die das Herz der theuren Eltern treffen.
Nicht mein Heil verwirken, niht zum Jammer

Will ih euch, ihr Vielgeliebten, �terben;
Nicht auch red’ ih kindi�ch, ange�chauet
Hab? ih ern�t den herben Tod, wie Einer

Nur vermag, dem no< das Leben lieb i�t.
Sterben muß do< auh, wer alt geworden;
Aber �{<wer iu Arbeit alt geworden
Stirbt in Sünde mancher hin, ihm wäre

Be��er, wär? er nie zur Welt geboren.
Mir aus Gottes Hulden wird's zu Theile,
Um der Seele Heil in jungen Jahren
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Meinen Leib zu geben; �olches gönnt mir,
Denn �o muß es �ein. Die Leute �agen,
Daß ih �chön bin: würd’ i< älter, möchte
Leicht der Weltlu�t Süße mich ver�tri>en.
Wollt ihr einem Manne mich vermählen:
Lieb! ih ihn, i�t's eine Noth, ih habe
Meinen armen Herrn doch �tets vor Augen;
Wird er mir verhaßt, �o i�t's der Tod gar.
Mein begehrt ein Freier, dem ih gerne

Folgen will, dem mag i< wohl vertrauen.

Sett mich in ein Glü>, das nicht vergehet;
La��et Gott mich prei�en, der �o Werthes
Will dur< mic einfält'ges Kind vollenden.

Laßt für ew'gen Lohn um kurzes Leiden

Mich vergüten un�erm Herrn das Gute,
Das er unablä��ig uns ge�pendet.
Seid der That theilhaftig, und vergelt? eu<
Gott, was nimmer ihr ver�agen dürfet.
Wieder heben muß der Baum des Ruhmes
Zu dem Lichte �eine volle Krone,
Aber ihr im Schatten �einer Milde

Werdet �ein eu< freuen und der Tochter.

Schneidend drangen in das Herz der Alten

Die�e Worte, denn das Mädchen hatte,
Keinem Kinde gleih, mit Macht ge�prochen.
Wagten auh nicht länger, ihr zu wehren,
ZJammernd �hwiegen �ie und kämpften lange
Mit dem Liebes�chmerz im wunden Herzen,
Bis �ie �prachen: Möge denn ge�chehen,
Was dich �o der Gei�t erbeten lehrte.

Freute jezt dem jungen Tag entgegen
Sich die Jungfrau, aber kaum erhellte
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Sich der O�ten, trat �ie lei�en Schrittes
An das Bett des Siechen, kniete nieder

Seinen Schlaf bewachend, bis die Sonne

Jn die Kammer �chien und ihn erwe>te.

Und der er�te Blik des armen Heinrich
Fiel ins Aug! ihr, das verkläret �trahlte
Jhres reinen Herzens �anften Frieden.
Und er fragte: Liebe Frau, was bringt dich
Heute zu mir her �o früh am Tage?

Flehend hob gefaltet ihre Hände
Sie zu ihm empor und �prach in Demuth:
Hab’ an meinen Herrn wohl eine Bitte;
Zürne mir mein Herr nicht; darf ih hoffen,
Daß ih nicht vergebens werde bitten ?

Wohlgefällig ruht? auf ihr �ein Auge:
Was ih darf vor Gott und meiner Ehre,
Das getrau’ i< mir, dir zu verheißen.

Sie darauf : Mein lieber Herr, ih dank’ euch,

Sag’ eu< auc, was ihr mir habt gewähret.
Zammernd �ahen wir die Tag' und Nächte
Eurem Leide zu, dem �oll geholfen
Wohl no< werden; �eht, i< bin die Jungfrau,
Die aus freiem Muth �ich fe�t ent�chlo��en
Aus der Bru�t das Herz wird �chneiden la��en.
Auf denn, na< Salerno! laßt den Mei�ter
Seine Kun�t an eurer Magd bewei�en.

Lange Zeit �ah zweifelnd, fa�t er�hro>en,
Thränen in den Augen, er die Maid an;

Sprach be�onnen dann, �ie zu ver�uchen:
Kind, du �elt�ame, dein fromm Gemüthe,
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Das er�cheinet klar in die�er Stunde;
Will�t für mi< du �terben, Kind, bedenke,
Deiner Eltern bi�t du, mußt �ie fragen.
Aber anders kam es, als er meinte.

Eingerufen traten ein die Eltern,

Sprachen beide �hluchzend : Nimm �ie, nimm �ie!
Haben ihr gewehrt drei lange Nächte,
Zhr if niht zu wehren; aus dem Mädchen
Hat zu uns ein höh’rer Gei�t ge�prochen.

Als der arme Heinrich jetzt erkannte,
Daß einmüthig do< das Ungeheure
Alle wollten und von ihm begehrten,
Stieg in ihm aufs Neue Lebenslu�t auf,
Sah er �hon im Gei�te �i< gene�en,
Andres nicht gedacht!er, und mit Grau�en
Sprach er lei�’ und lang�am: Al�o �ei es.

Großes Leid erhob �ich, nur die Jung�rau
Saute �elig lächelnd in die Runde.

Nach Salerno! nah Salerno! Prächtig
SchmückteHeinrih zu der Fahrt das Opfer;
Ließ ihr Sammt und Hecmelin und Zobel,
Brautge�chmeid? und gold’ne Spangen reichen;
Und des weltli< eitlen Tandes freute
Selber �i<h die Maid, wie Himmelsbräute,
Die ent�agend zum Altare treten.

Nach Salerno! Wohl na< �{<werem Ab�chied

Zogen nah Salerno jetzt die beiden,

Freud'gen Herzens aber nur die Jungfrau.

Angekommen,glei< zum wei�en Mei�ter
Führt! er �ie, Verwundert, �ie zu prüfen,
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Nahm der �ie bei Seite, �tarrte lange
Zweifelnd �charf �ie an, und �pra<h mit Nachdru>-
Sag’, Un�elige, dein Herr hat �olches
Dir geboten, nicht dein Wille war es,

War und i�t mein Wille, �prach �ie ruhig.
Er dagegen: Tcitt zurü>! no< kann du.

Uepp'ge Lebenslu�t ziemt deinen Jahren;
Ha�t die Ang�t des Todes nicht ver�tanden,
Weißt nicht, welhe Marter dir bevor�teht;
Wir�t dih �chämen �chon mir zu enthüllen
Deinen zarten Bu�en. Siehe! binden

Werd! ih dih mit Stri>en, werde wühlen
Mit dem �charfen Ei�en na< dem Herzen
In der Bru�t dir und heraus es �chneiden.
Wankt dein Wille von dem Schmerz er�chüttert
Und bereue�t du die That: zu �pät i�t's.
Nichts mehr wird �ie deinem Herren frommen
Und dein junges Leben i�t verloren.

Tritt zurli>! i< will mi< dein erbarmen.

Ihm entgegnete die Jungfrau lächelnd:
Lieber Herr, ihr habet mir die Wahrheit
De��en wohl ge�agt, was mir bevor�teht,
Habet Dank; das Eine nur befürcht?ih:
Seht eu< vor, es wird die Hand euch zittern
Und den Preis des Werkes noch gefährden.
Zagha�ft �eid ihr; eure Rede ziemet
Einem Weibe �i<, niht einem Manne;
Faßt ein Herz, getrauet eu< zu �hneiden,
Zh, ein Weib, getraue mi zu dulden.

Solches hörend �tand der grei�e Mei�ter
Vor der zarten Jungfrau, ihr ins Antlitz,
In das fromme, ruhig heitre �hauend;
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Er erbleichtevor dem Muth des Kindes.

Lange �tand er al�o, endli<hwandt? er

Lang�am �ih der Thüre zu, dem Siechen,
Was er jetzt erkundet, zu berichten.

Aber ha�tig trat ihm der entgegen,
Jhm zurufend: Mei�ter, lieber Mei�ter,
Bring�t mir Leben, Leben und Gene�ung?
Sprich es aus, erfreue meine Seele!

O der Siehe nur ermißt im Jammer

Ganz den Preis des vollen, fri�chen Lebens.

Jhm erwiderte gefaßt der Mei�ter:
Tüchtig hat fürwahr dem blut'gen Dien�te,
Den zu deiner Heilung du ihr an�inn�t,
Wunder�am! fi die�e Maid bewähret.
Dix nun ziemt's gebietend zu ent�cheiden.

Aber mit verhülltem Ange�ichte
Ab �ih kehrend winkte Heinrih: Schneide!
Und der Mei�ter wandte �ich zu gehen;
Von der Schwelle �chaut’ er no< zurü>e,
Aber nicht zurü>e rief ihn jener.

Zu der Maid, die hoffend ungeduldig
Seiner harrte und des bittern Todes,
Kam er, winkte, und ie folgte freudig.
Durch den Kreuzgang in ein heimli< Zimmer
Führt" er �ie hinein und �<loß die Thür ab.

Nicht geheuer gleißte von den Wänden

Rings befremdlih wunder�am Geräthe;
Rothbe�trichen �tand ein Ti�ch inmitten,
Kettenwerk darauf und blanke Me��er.
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Und der Mei�ter hieß �ie �i< entkleiden;
Al�o that �ie, willig, �onder Scheune;
Nicht die Spangen einzeln erf zu lö�en,
Riß �ie ha�tig in der Naht die Kleider,
Schneller nur dem �charfen Todes�chnitte
Zhren reinen Bu�en zu entblößen.
Auf des Mei�ters Wink be�tieg den Ti�ch �ie,
Legte hin fi, ließ die zarten Glieder

Fe�t mit Riemen und in Ei�en �chließen.

Als der grei�e Mei�ter jezt des Mädchens
Jungen Leib er�ah, deß niht ein �{ön'’rer
Mocht’ auf Erden je gefunden werden,
ZJammert's ihn im Herzen zum Verzagen,
Daß �o �<ön �ie �ei und mü��e �terben.

Aber er ergriff das krumme Me��er,
Prüfte de��en Schärfe, fand mit nichten
Sie �o �chneidig, als er wohl begehrte.
Und er nahm den S<hleif�tein, �tri<h bedächtig
Hin und her darauf die krumme Klinge,
Oft mit lei�em Finger �ie ver�uchend.
Sanfter mocht’ er gern den Tod ihr anthun.

Aber draußen wand indeß in Zweifel
Sich der arme Heinrih, und des Ausgangs
Harrend �prach er �o zu �einem Herzen:
Herz, mein Herz, �ei hart in die�er Stunde,
Ha�t nicht �elb�t die grau�e That ver�chuldet;
Hat das �anfte Kind �ih do< ihr Schid�al
Selb�t er�onnen, �elb�t ja will �ie �terben !
Wende dich dem Leben zu, der Freude,
Laß die Todten ruh’n! der Tod der Un�chuld
Solcher Un�chuld Tod i� zu beneiden!
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Aber du, auf deinem Sterbepfühle .….….

Weh' mir! Still! — i< will ja, will ja leben,
Schwelgend, taumelnd in das Leben tauchen,
Und verge��en die�er Schre>ens�tunde!
Beten will ich, bis die That ge�chehen,
Beten, daß zu Stein mein Herz erhärte.

Und die Hände ringend warf und weinend

Sich vor Oott der Arme; �eine Worte

Quollen �chier verkehrt aus �einem tiefern
Be��ern Herzen, und er �chrie zu Gott auf:
Herr, barmherz'ger Gott, gieb Kraft micr Sünder,
Kraft zu dulden, was du �elb�t verhängt haft,
Laß in Demuth mich mein Siechthum tragen,
Aber nicht, in deinem Zorn, der Un�chuld
Schreiend Blut auf meine Seele laden.

Und vom E�trich �prang er auf verwandelt,
Lief den Gang hinab zu jener Kammer,
Rief und �chrie und rüttelt? an der Thüre:
Mei�ter, höre, Mei�ter! — Der von innen

Gab die karge Antwort: Wartet, wartet!

Laß mich ein! �chrie Heinrich; der dagegen:
Herr, geduldet euch, bald i�t's ge�chehen.
Heinrich �chrie: Halt ein! das Kind �oll leben!

Stein und Me��er ließ der Alte fallen,

Schloß die Thür auf; Heinrcih's Blicke �uchten,
Trafen �<nell die Jungfrau; als �o �{<mähli<
Er die wonnigliche �ah gebunden,
Weint' er laut und �prach: Laß gleich �ie frei �ein!
Gottes Urtheil mag an mir ge�chehen,
Aber nicht �oll die�e für mih büßen.
Und die beiden lö�ten {nell das Mädchen.
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Sie nur bra< in Klagen aus, �ie konnte,
Daß fie leben �ollte, niht verwinden.

Wie doch hab' ich's, klagte �ie, ver�chuldet,
Daß ih meinen Herrn nicht zu erlö�en,
Daß ih niht der reihen Himmelskrone
Mehr gewürdigt werden �oll? was that ih?
Euch gebriht der Muth, deß �oll ih leiden!

Wie doch hat die Welt mich hintergangen,
Die eu< unverzagt vor allen rühmte!

Zog in tiefer Demuth gottergeben
Jetzt der arme Heinri< nah der Heimath,
Wo ihm Hohn bevor�tand; mit dem Siechen
Abgehärmt, verweint, das gute Mädchen.

Aber der die Nieren prüft und Herzen,
Der nach �einer Lieb? und Macht die beiden

Schwer ver�uchte, �chied von ihrem Elend

Die bewährten. Sieh"! der bö�e Ausfatz
Wich zur Stunde von dem armen Heinrich,
Und der gute Ritter von der Aue
Kehrt! in Ehren in die liebe Heimath
Schön und kräftig, wie er je gewe�en.

Vor ihm her er�holl durh Schwabens Gauen

Schnell der Freudenruf: er kehret wieder,
Kehret rein von �einer Shmach, der Gute!

Und es eilten Vettern rings und Freunde,
Eilten �eine Mannen ihm entgegen,
Daß �ie Lieb! und Ehrfurcht ihm erwie�en.
Ei, mit welhen Wonnethränen herzten
Da die Alten ihre fromme Tochter!

Aber auf der Burg wel< Fe�tgewühle,
Faßt die Halle kaum die Herrn und Frauen,
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Ritter Heinrich theilt den Schwarm, die Jungfrau
Führt er in den Kreis und �pricht die Worte:

Hört mich an, ihr lieben Herrn und Sippen;
Einzig die�er guten Jungfrau {huld! i<
Ehr? und Leben; frei und ledig ift �ie,
Wie i<h �elb�t; mir räth das Herz zum Weibe

Sie zu nehmen; al�o wird's ge�chehen,
Wenn es Gott und euch gefällt; wenn anders,
Will, fürwahr! i< unverehlicht �terben.
Doch euch insge�ammt, bei Gottes Hulden,
Vill ih bitten, daß es euch gefalle.

Und es �prachen alle: fo geziemt �ih's;
Und der Abt trat �egnend zu den beiden,
Die in Andacht auf die Kniee �anken.



Dru> von W. Pormetter in Berlin.
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